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  Mrs. Pollifax Band 03


  Mrs. Pollifax der Agentenschreck

Mrs. Pollifax, die mit allen Wassern gewaschene Amateuragentin, erhält vom CIA den Auftrag, für die Mitglieder einer bulgarischen Widerstandsgruppe gefälschte Pässe nach Sofia zu schmuggeln. Hier mischt sich die resolute alte Dame, wie es ihre Art ist, in Dinge ein, die sie nichts angehen. Dadurch kommt sie einer grotesken Erpressergeschichte auf die Spur. Als Mrs. Pollifax der Sache auf eigene Faust nachgeht, wird es für sie schwierig, in Bulgarien am Leben zu bleiben...
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An einem warmen Juliabend hatten sich mehrere Freunde in Mrs. Pollifax' Wohnzimmer versammelt. Da war die Nachbarin von Tür 4, Miß Hartshorne, Professor Whitsun vom Universitätsinstitut für Botanik und mehrere Mitglieder des Gartenklubs unter der Führung der Präsidentin, Mrs. Otis. In der vergangenen Stunde hatten sie pausenlos auf ihre Armbanduhren geschaut und ebenso ständig die Wanduhr beobachtet. Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht.

»Glaubst du, es ist schon soweit, Emily?« fragte die Präsidentin des Gartenklubs ungeduldig.

»Ja, ist es Zeit?« erkundigte sich Miß Hartshorne.

Mrs. Pollifax sah den Professor fragend an. Er nickte. »Ich würde sagen, jetzt oder nie.«

»Herrlich«, seufzte Mrs. Pollifax. »Also dann, Lichter aus!«

Im Schein einer Taschenlampe führte sie die Gruppe in die Küche. Die Nacht war schwül.

Das Fenster stand offen, und die Fensterläden waren bereits ausgeklinkt. Der Strahl der Taschenlampe glitt über die eiserne Feuerleiter bis zu dem Blumenkasten unter dem Fenster. Ehrfürchtiges Schweigen senkte sich auf die Gruppe.

»Sie ist aufgegangen!« sagte Professor Whitsun andächtig.

»Ich sehe es!«

»Sie blüht!« rief Mrs. Otis frohlockend den anderen zu.

»Tatsächlich!«

»Machen Sie Licht und holen Sie sie herein«, befahl Professor Whitsun. »Vorsichtig! Stehen meine Kameras bereit?«

Behutsam wurde der Blumenkasten aufs Fensterbrett gehoben und ins Wohnzimmer getragen, wo er in die Mitte des Teppichs gestellt wurde.

» Drei sind es!« rief Mrs. Pollifax entzückt und kniete neben einem Trio zarter, spitzer Blüten nieder.

»Das also ist ein nachtblühender Säulenkaktus«, hauchte Miß Hartshorne.

»Er blüht nur einmal im Jahr und dann nur wenige Stunden.«

Professor Whitsun rückte das Stativ seiner Kamera zurecht.

»Und Emily hat ihn am Fenster gezüchtet«, sagte Mrs. Otis.

»Ach, Emily, das ist ein solcher Triumph für unseren Gartenklub.«

»Eine Ansprache«, drängte die Klubsekretärin.

»Jawohl, Emily. Du mußt eine Rede halten!«

Mrs. Pollifax richtete sich geschmeichelt auf und räusperte sich. »Der nächtlich blühende Säulenkaktus...«, begann sie.

Um die gleiche Stunde saßen Carstairs vom CIA und sein Assistent Bishop in einem schäbigen Hotelzimmer in Harlem, New York City. Eine einzige nackte Zwanzig-Watt-Glühbirne baumelte von der Decke. Der Mann, dem ihr Besuch galt, hockte erschöpft auf der Kante eines zerwühlten Bettes. Er hieß Shipkov und war eben erst aus Osteuropa eingetroffen.

»Den Rest stenographieren Sie mit und nehmen ihn gleichzeitig auf Tonband auf«, sagte Carstairs zu Bishop. Dann wandte er sich wieder an den Mann auf dem Bett. »Sie behaupten also, ein Unbekannter, ein völlig Fremder, hätte Ihnen genau gesagt, wo und wie Sie die bulgarische Grenze überqueren sollen?«

Der Mann nickte.

»Wiederholen Sie Ihren Bericht nochmals. Langsam. Und vergessen Sie nichts dabei.«

Shipkov schloß die Augen und dachte angestrengt nach. »Es geschah in Sofia. Ich hatte einen Laden betreten, und er wartete draußen auf mich. ›Shipkov?‹ sagte er. Ich drehte mich um. Er sprach englisch. Das war mein erster Schock. ›Ihr Name steht als nächster auf der Liste‹, sagte er.« Shipkov öffnete die Augen und verzog das Gesicht. »In Bulgarien gibt es nur eine einzige Liste. Sie besagt nichts Gutes.«

»Was antworteten Sie?« Carstairs beobachtete ihn genau.

Shipkov zuckte die Achseln. »Ich habe seit einer Ewigkeit in Sofia gelebt, ohne daß jemand wußte, daß ich englisch spreche. Ich war starr vor Schreck. Mir blieb fast das Herz stehen, als der Fremde mich auf der Straße mit meinem Namen anredete und englisch mit mir sprach. Ich sagte überhaupt nichts.«

Carstairs nickte. »Weiter.«

»Dann sagte er: ›Sie sind schon in Ihrer Wohnung. Sie dürfen gar nicht mehr nach Hause, sondern müssen sofort nach Radzoi. Wenn Sie dort heute nacht um elf die Grenze überschreiten, werden Sie keine Posten antreffen.‹ Al es, was mir im Augenblick einfiel, war: ›Radzoi! Das ist der schlimmste Grenzübergang.‹ ›Heute nacht nicht‹, sagte er. ›Zumindest nicht um elf Uhr.‹«

»Wußte er, daß Sie für uns arbeiten?«

Shipkov lachte freudlos. »Keine Ahnung. Die ganze Situation war irr.«

»Na schön. Erzählen Sie weiter.«

»Er sagte...« Shipkov schloß die Augen, nickte und öffnete sie wieder. » ›Gelingt Ihnen die Flucht, dann verschaffen Sie uns Hilfe. Manche von uns wehren sich nämlich. Im Augenblick brauchen wir ganz dringend Pässe und Personalausweise. Die Verhaftungen werden immer wil kürlicher!‹«

»Damit gab er Ihnen den Zettel mit der Adresse und den Weisungen?«

»Ja. Und dann entfernte er sich einfach.«

»Tolle Geschichte«, sagte Carstairs nachdenklich. »Und Sie haben ihn nie zuvor gesehen?«

»Nie«, schwor Shipkov.

»Beschreiben Sie den Mann.«

»Ein gebildeter Mensch in einem guten, aber abgetragenen Anzug. Etwa sechzig Jahre.

Typischer Intellektueller. Wie Sie sehen, sind die Weisungen mit der Maschine geschrieben.

Er hat also Zugang zu einer englischen Schreibmaschine. Ich würde auf einen Professor tippen, aber wie viele Professoren wissen schon, wie man illegal über die Grenze kommt?«

»Halten Sie diesen Mann für vertrauenswürdig?« fragte Carstairs gedehnt.

»Anfangs nicht, jetzt schon«, antwortete Shipkov mit Überzeugung. »Ich lief sofort in meine Wohnung. Die Polizei war bereits da. Zwei Mann rannten die Treppe hinauf, einer stand an meinem Fenster und brüllte ihnen etwas zu. Natürlich bin ich getürmt.«

»Und Sie haben bei Radzoi keine Grenzwachen getroffen?«

»Keinen einzigen Posten. Es war wie ein Wunder.«

Carstairs wechselte einen Blick mit Bishop. »Von solchen Wundern hören wir gerne«, sagte er.

»Soll ich mit Pässen nach Bulgarien zurückkehren?« fragte Shipkov. »Unter anderem Namen wäre mir das möglich.«

Carstairs schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich. Dazu brauchen wir einen Kurier. Und zwar einen ganz speziellen.« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wodurch die Polizei auf Sie aufmerksam wurde?«

»Vermutlich habe ich zu viele Fragen über General Ignatov gestellt«, seufzte Shipkov. »Ich war wohl zu leichtsinnig. Aber irgend etwas ist im Gange. Das steht fest.«

»Haben Sie etwas entdeckt?« Carstairs neigte sich interessiert näher. Shipkov nickte. »Der General bemüht sich um mehrere junge Angehörige der Geheimpolizei. Um die neuen, die Heldenanbeter. Wenn er sich in Sofia aufhält, besuchen sie ihn oft noch spät nachts. Sie würden für eine kleine verläßliche Kerntruppe ausreichen, falls sein Ehrgeiz schwellen sollte.«

Carstairs stieß einen Pfiff aus.

»Ein gefährlicher Mann.« Shipkov nickte. »Skrupellos. Und ein Held obendrein, nachdem er 1968 mit bulgarischen Truppen in die Tschechei einmarschierte. Die Sowjets haben eine sehr hohe Meinung von ihm.«

»General Ignatov«, sagte Carstairs versonnen. Ein Blick auf Shipkov aber holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Sie müssen jetzt mal ausschlafen. Sie sehen elend aus.« Er kritzelte ein paar Worte auf einen Zettel. »Gehen Sie dorthin. Diese Leute werden für Sie sorgen. Am Dienstag erwarte ich Sie in Washington, und dann machen wir weiter mit dieser Tonbandaufzeichnung.« Er zog ein paar Geldscheine aus der Tasche und gab sie Shipkov.

»Kaufen Sie sich auch etwas zum Anziehen. Und vor allem verschwinden Sie innerhalb einer Stunde von hier.«

»Danke.« Shipkov steckte Geld und Zettel ein. »Tut mir leid, daß ich den Auftrag nicht beenden konnte, Carstairs.«

»Künstlerpech.« Carstairs erhob sich. »Bishop?« Bishop schloß eben den Tonbandkoffer ab. »Fertig, Sir.« Mit kurzem Kopfnicken verabschiedeten sie sich von Shipkov.
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Nachdem sie ein Stück schweigend zu Fuß gegangen waren, fragte Bishop: »Soll ich jetzt

ein Taxi rufen, Sir?«

Carstairs schüttelte den Kopf. »Nein, ich will noch nicht nach Washington zurück.

Beschaffen Sie lieber einen Mietwagen samt Fahrer. Wir wollen eine Spritztour nach New

Jersey machen.«

»Um diese Zeit?«

Carstairs hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Auf seiner Stirn standen tiefe Falten. »Eine wüste Geschichte, die Shipkov uns da aufgetischt hat.«

»Allerdings, Sir.«

»Und das Verrückteste daran ist, daß ich sie ihm glaube«, sagte Carstairs nachdenklich.

»Die Möglichkeit, daß sich in Bulgarien eine Widerstandsgruppe bildet, ist nicht von der Hand zu weisen. Und wenn die Leute Pässe haben wollen, dann —«

»Brauchen Sie einen Kurier«, beendete Bishop den Satz.

»Genau.« Carstairs blinzelte Bishop grinsend an. »Denken Sie an jemand Bestimmten?«

Mit undurchdringlicher Miene antwortete Bishop: »Sie haben mir eingeschärft, Sie daran zu erinnern, daß Sie sie nie wieder einsetzen wollten, Sir. Weil Sie sämtliche Vorschriften mißachtet, ja, nicht mal weiß, daß sie sich an gewisse Regeln zu halten hat, und weil Sie graue Haare bekommen, wenn sie mit einem Auftrag unterwegs ist. Das waren Ihre eigenen

Worte, Sir. Kurz, sie ist eine zu große Belastung für Sie.«

»Lächerlich. Diesmal ist es etwas ganz anderes.«

»Wenn ich nicht irre, sagten Sie das bereits bei einer früheren Gelegenheit«, sagte Bishop.

Carstairs blieb stehen und funkelte ihn drohend an.

»Verdammt noch mal, wenn ich Mrs. Pollifax haben will, dann hole ich sie mir auch.

Vorausgesetzt, daß sie sich von ihren Karatestunden und ihren Geranien trennen kann«,

ergänzte er.

»Heuer züchtet sie keine Geranien. Ich glaube, sie versucht ihr Glück bei einem nächtlich blühenden Säulenkaktus.«

»Du liebe Zeit!« Plötzlich musterte Carstairs seinen Assistenten scharf. »Woher wissen Sie das eigentlich?«

Bishop grinste. »Oh, wir stehen in Verbindung, Sir. Sie hat mir zu Weihnachten eine

Obsttorte geschickt, zu Ostern eine Karte und im Mai einen gestrickten Schal. Da habe ich nämlich Geburtstag.«

»Großer Gott!« Carstairs war ehrlich erschüttert. »Na also, dann beschaffen Sie uns einen Wagen samt Fahrer und brausen wir los... Nächtlich blühender Säulenkaktus!« wiederholte er und schüttelte den Kopf.

Der Wagen war mit Telefonapparaten ausgestattet. Noch ehe sie auch nur das Moor von

New Jersey erreicht hatten, teilte Carstairs bereits Befehle aus und zog Erkundigungen ein.

Ein paar Minuten hörte Bishop ihm zu. Selbst nach jahrelanger Zusammenarbeit mit

Carstairs faszinierte ihn dieser Mann noch immer. Er wußte, daß sie bei Morgengrauen

wieder in Washington sein würden. Carstairs bestellte soeben einen Hubschrauber, der sie am Flughafen von New Brunswick abholen sollte. Innerhalb weniger Stunden würde die

Operation angekurbelt und in Akten vermerkt sein. Und in Washington wartete

höchstwahrscheinlich schon der nächste dringende Fall auf sie. Bishop schloß die Augen

und schlief ein.

»Verdammter Mist«, hörte er Carstairs sagen. Widerwillig öffnete Bishop die Augen.

»Diese elenden Sparmaßnahmen«, schimpfte Carstairs. »Ich habe alles mit den Bonzen

geklärt, aber ich wette, sie werden meinem Kurier noch ein paar Schmuggelgüter anhängen, wenn sie hören, daß Mrs. Pollifax bloß einige Pässe nach Bulgarien bringt.«

»Was sollen sie ihr denn noch anhängen?« fragte Bishop schläfrig.

»Was weiß ich! Etwas für unseren anderen Agenten in Bulgarien, diesen Burschen mit den

Gänsen —«

»Radev«, murmelte Bishop. »Assen Radev.«

»Aber da werden die Herren sich täuschen. Ich teile meinen Kurier nicht.«

»Mmm«, brummte Bishop.

»Wenn Sie unbedingt schlafen müssen, dann tun Sie es in Gottes Namen und bringen Sie

es hinter sich. Ich gebe Ihnen zehn Minuten. Dann müssen wir an die Arbeit.«

Wie schafft das Carstairs bloß? fragte sich Bishop. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an die bewilligten zehn Minuten und schlief.

Um zwei Uhr früh saßen sie bei Mrs. Pollifax in New Brunswick, New Jersey. Sie sah die

beiden an, als hätten sie ihr soeben den heiligen Gral vermacht.

»Aber ich fahre mit dem allergrößten Vergnügen nach Bulgarien«, sagte sie. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht.

Ihr Anblick hatte Bishop sofort belebt. Sie trug einen gerafften Morgenrock aus schwarzweiß gestreiftem Stoff. Er sah aus wie ein Zelt. Höchstwahrscheinlich war er das ursprünglich auch gewesen. Der Stoff sah ganz verwegen arabisch aus.

»Eine unwahrscheinliche Geschichte, die Ihnen dieser Mr.

Shipkov erzählt hat!« Sie sah Carstairs tadelnd an. »Aber hätten Sie seinen Namen vor mir erwähnen sollen?«

Bishop grinste seinen Vorgesetzten über den Kaffeetisch hinweg an. »Ganz richtig. Hätten Sie?«

»Es ist ja nicht sein wahrer Name«, antwortete Carstairs spitz.

»Da bin ich aber beruhigt«, Mrs. Pollifax nickte. »Und ich reise sicher auch unter falschem Namen, nicht wahr?«

Carstairs schüttelte den Kopf. »Nein. Nur keine überflüssige Geheimniskrämerei. Sie sind eine harmlose amerikanische Touristin, wie immer. Diesmal dürfen Sie sogar Ihren

Bekannten und Kindern sagen, daß Sie einige Zeit an der dalmatinischen Küste verbringen und einen mehrtägigen Ausflug nach Sofia machen werden. Sie können Ihre Vorbereitungen

in aller Ruhe treffen. Ich teile Sie erst in etwa zehn Tagen zum Abflug ein.«

»Wie hübsch«, sagte Mrs. Pollifax erfreut. »Wenn niemand weiß, wohin man fährt, ist es nur das halbe Vergnügen. Miß Hartshorne, zum Beispiel, betreibt ihre Auslandsreisen mit

geradezu religiösem Eifer. Heuer redet sie mir zu, in die Türkei zu fahren —«

Carstairs lachte schallend. »In die Türkei!«

»Ja«, nickte Mrs. Pollifax. »Und ich darf mit keiner Silbe verraten, daß ich die Türkei sicher besser kenne als sie. Von Albanien ganz zu schweigen. Bestimmt war außer mir noch

niemand aus ganz New Brunswick in Albanien. Aber ich schweige wie ein Grab.«

Unvermittelt fragte sie: »Warum erst in zehn Tagen? Warum nicht früher?«

»Weil alles streng offiziell zugeht. Sie brauchen ein Visum und Briefe an die

Balkantouristbüros, in denen genau steht, was Sie während Ihres fünf-oder sechstägigen Aufenthalts in Sofia besichtigen möchten.«

»Balkantourist?«

»Das einzige Reisebüro Bulgariens, und das wird vom Staat verwaltet. Es ist der Staat.

Balkantourist wird Ihre Tageseinteilung planen, sämtliche Vorbereitungen treffen und Sie wohlwollend im Auge behalten.«

»Das finde ich äußerst freundlich.«

»Aber vergessen Sie nicht, daß es eine staatliche Institution ist, die über Ihnen wacht.

Balkantourist wird Ihr größter Hemmschuh werden. Wir müssen uns unbedingt etwas

einfallen lassen, um das Interesse dieser Leute an Ihnen abzuschwächen.

Zum Glück ist jetzt Reisezeit. Allzu viele englisch sprechende Fremdenführer gibt es nicht.

Hoffen und beten wir also, daß man keinen ganztägigen Führer für Sie frei hat. Die

Bevölkerung selbst ist freundlich, zuvorkommend und politisch desinteressiert. Aber von der Regierung läßt sich das nicht behaupten, Mrs. Pollifax.«

»Ich will's mir merken.«

»Und nun zu den Pässen.«

»Ach ja.« Mrs. Pollifax beugte sich interessiert vor.

»Ich hatte immer den Eindruck, daß Sie Ihre Hüte nie abnehmen. Höchstens im Bett. Also

werden wir die Pässe in Ihrem Hut verstecken.«

»Ein guter Einfall«, sagte sie beeindruckt.

»Natürlich wird es sich um einen ganz besonderen Hut handeln«, fuhr er fort. »Ein

Konfektionserzeugnis mit einem falschen Kopf. Zwei Köpfe, genau betrachtet. Das habe ich bereits veranlaßt. Ein gewisser Osmonde wird wegen der Fasson bei Ihnen vorsprechen.

Paßt Ihnen Donnerstag vormittag um zehn?«

»Ausgezeichnet.«

»Gut... Haben wir alle wichtigen Punkte geklärt, Bishop?«

Bishop überflog seine Notizen, die neben seiner Kaffeetasse lagen. »Alles, bis auf das

Wichtigste. Den Schneider.«

Carstairs nickte und zog den Zettel Shipkovs heraus. »Hier ist es. Das Original. Schreiben Sie es gleich ab.«

Mrs. Pollifax betrachtete das verknitterte Papier, das Shipkov in den Straßen Sofias in die Hand gedrückt worden war. Sie las: Durov, Schneider. Vasil-Levski-Straße 9 Braune

Lammfelljacke. Maße: Länge 100, Rückenbreite 70. Keine Knöpfe. Name und Hotel nennen.

Tsanko nimmt Verbindung mit Ihnen auf.

Am untersten Rand standen die beinahe unleserlichen Worte: Wir erbitten Hilfe. Diese mit Bleistift geschriebene Nachricht auf einem zerknüllten Papierfetzen hatte etwas ungemein Flehendes an sich. Über Tausende Meilen hinweg fühlte sie in ihrem bequemen

Wohnzimmer die Not.

»Wie viele Pässe schicken Sie ihnen?«

»Acht, hoffen wir. Auch das kostet Zeit, denn es dürfen nicht ausschließlich amerikanische Pässe sein. Also werden sie vermutlich gefälscht sein. Musterhaft natürlich«, lächelte er.

»Ist Tsanko in Bulgarien ein Vorname oder ein Familienname?«

»Vorname, glaube ich. Habe ich recht, Bishop?«

Bishop nickte.

»Natürlich muß man auch mit der Möglichkeit rechnen...«

Carstairs zauderte. »Kurzum, vielleicht ist diese Nachricht nicht echt, Mrs. Pollifax.

Vergessen Sie das nie. Sollten Sie in eine brenzlige Situation geraten, dann reisen Sie schleunigst ab.«

»Gut.« Sie schrieb sich die Zeilen ab. Ohne aufzublicken sagte sie: »Ich gehe also in dieses Geschäft und bestelle eine Jacke. Dann warte ich, daß jemand mit mir Verbindung

aufnimmt. Verlange ich irgend etwas von diesem Tsanko, wenn ich ihm die Pässe gebe?«

Carstairs runzelte die Stirn. »Es ist keine Gegenleistung vorgesehen und er hätte auch allen Grund, beleidigt zu sein, wenn wir sie verlangten. Sollte sich allerdings die Gelegenheit ergeben — was ich ganz Ihnen überlassen muß —, dann würden wir gern Näheres über

einen gewissen General Ignatov erfahren.

Wie lautet sein vollständiger Name, Bishop?«

»General Dimiter Kosta Ignatov«, antwortete Bishop wie aus der Pistole geschossen.

»Höchstwahrscheinlich weiß dieser Tsanko gar nichts. Die bulgarische Presse unterliegt

einer scharfen staatlichen Zensur, und die Leute sind schlecht unterrichtet. Trotzdem wäre es uns recht, wenn Sie fragten«, sagte Carstairs.

»Aber gern.« Mrs. Pollifax war fertig mit dem Abschreiben und gab Shipkovs Zeilen an

Carstairs zurück, der sich erhob.

»Aber Sie haben Ihren Kaffee noch nicht ausgetrunken!« sagte sie.

»Leider. In zehn Minuten holt uns ein Hubschrauber am Flughafen ab. Aber es hat mich

wirklich gefreut, Sie einmal in Ihren eigenen vier Wänden zu sehen. Und Ihren Säulenkaktus ebenfalls«, ergänzte er lächelnd.

»Der Kaktus und ich scheinen nur einmal jährlich zu blühen«, erwiderte sie lächelnd und stand ebenfalls auf. »Mr. Carstairs, ich werde in Bulgarien mein Bestes tun. Sie können sich auf mich verlassen.«

Carstairs setzte zu einer Entgegnung an, verzog das Gesicht und klappte den Mund wieder zu. »Ja«, sagte er bloß. »Wir bleiben in Verbindung.«

»Was wollten Sie sagen?« fragte Bishop bei der Abfahrt im Fahrstuhl neugierig.

»Nichts«, erwiderte Carstairs gereizt. »Mich hat nur plötzlich glasklar die Erinnerung

überrollt, welche Ängste ich ausstehe, wenn diese Person unterwegs ist.«

Bishop nickte. »Sagte ich Ihnen das nicht schon vor wenigen —«

»Wenn ich etwas nicht ausstehen kann, dann ist es der erhobene Finger und das ›Hab ich's Ihnen nicht gesagt‹«, herrschte Carstairs ihn an.

»Ja, Sir«, sagte Bishop und grinste.
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Mrs. Pollifax traf ihre Reisevorbereitungen. Am nächsten Tag verkündete sie Freunden und Verwandten, daß sie in Kürze nach Jugoslawien und Bulgarien fliegen würde. Ihre Tochter in Arizona fiel aus allen Wolken. »Aber Mutter! Deine erste Europareise, und du fliegst nicht nach Paris oder London? Das mußt du einfach sehen!« Jane neigte dazu, anderen Leuten ihre Meinung aufzudrängen. Mrs. Pollifax machte sich auf ein langes Gespräch gefaßt.

Ehe sie ihren Sohn Roger in Chicago anrief, wappnete sich Mrs. Pollifax ebenfalls, wenn auch aus einem anderen Grund.

Roger war ein erstaunlich hellhöriger junger Mann.

»Bulgarien«, sagte er aufhorchend. »Du hast merkwürdige Vorlieben, Mutter. Warum nicht

die Schweiz, Frankreich, Schottland oder Belgien?«

»Bulgarien«, sagte sie unerschütterlich.

»Wir erhielten zu Weihnachten eine komische Karte von Miß Hartshorne. Sie scheint

anzunehmen, daß du vorigen Sommer eine Woche bei uns gewesen bist und Martha sehr

krank war.«

Dieser Trugschluß war lange nicht so harmlos, wie er klang.

Mrs. Pollifax verstand ihren Sohn sofort. »Wie kommt sie nur auf diese Idee?« sagte sie schwach.

»Ja, nicht wahr?« Er lachte. »Na, was immer du auch aufführst, Mutter, ich hoffe, du

amüsierst dich dabei.« Damit hing er munter ein.

Mr. Osmonde erschien am Donnerstag um zehn Uhr und war ganz reizend. Mrs. Pollifax

bewirtete ihn mit Tee und Makronen. Seine Gewissenhaftigkeit machte einen tiefen Eindruck auf sie. Er ließ es sich nicht nehmen, den Mantel, den sie zu dem Hut tragen würde, genau in Augenschein zu nehmen, abzumessen und zu fotografieren. »Damit es paßt«, sagte er.

Gehorsam schlüpfte sie in ihren abgesteppten braunen Reisemantel. Der Hut machte ihr

genauso große Sorgen wie ihm. Jeder seiner Modellentwürfe sah aus, als müßte er

vornüber kippen.

»Sie werden ein Gewicht von etwa vierhundert Gramm in diesem Hut befördern«, meinte er.

»Verteilt, natürlich. Pillbox?

Derby?« Er seufzte. »Sieht scheußlich aus.«

»Was wollen Sie tun?«

»Der Hut selbst darf fast nichts wiegen, muß aber trotzdem so schwer und kompliziert

aussehen, daß seine Größe nicht verdächtig erscheint. Überlassen Sie die Entscheidung

mir?«

»Ungern«, gab sie ehrlich zu. »Aber ich muß in einer halben Stunde einem Lunch des

Kunstvereins beiwohnen. Tun Sie also, was Sie für richtig halten.«

Er verabschiedete sich erleichtert.

Am nächsten Tag trafen neue Weisungen von Carstairs ein.

Seit Mrs. Pollifax den ersten Preis für ihre Geranien gewonnen hatte, war sie sich nicht mehr so wichtig vorgekommen wie jetzt.

»Wir wissen, wie Sie sich vor dem übertriebenen Interesse von Balkantourist schützen

könnten«, sagte er. »Vorausgesetzt, Sie kommen mit Ihrem Wunsch durch. Es gibt einen

Mann in Sofia, den Sie gleich bei Ihrer Ankunft als privaten Fremdenführer engagieren

sollen.«

Mrs. Pollifax runzelte die Stirn. »Das begreife ich nicht. Wird Balkantourist das dulden?«

»In diesem Falle sicher«, sagte Carstairs trocken. »Der Mann hat nämlich schon mehrmals für das staatliche Reisebüro gearbeitet, nur trinkt er zu viel, um verläßlich zu sein. Unsere Zeitungsleute wenden sich oft an ihn, wenn sie in Sofia sind. Er heißt Carleton Bemish.«

»Bemish«, wiederholte Mrs. Pollifax und notierte sich den Namen.

»Er ist Engländer und lebt seit vielen Jahren in Sofia im Exil.

Er spricht fließend bulgarisch und ist sogar mit einer Bulgarin verheiratet. Offiziell ist er ein unabhängiger Journalist, der für verschiedene Londoner Blätter schreibt, wenn es auf dem Balkan Unruhen gibt. In Wirklichkeit aber ist er ein unheilbarer Trinker, der nie wieder zurück darf, weil er in England irgendwelche krumme Dinge gedreht hat.«

»Klingt nicht sehr ansprechend«, bemerkte Mrs. Pollifax.

»Sicher nicht. Soviel ich weiß, würde er seine eigene Mutter verschachern. Jedenfalls

können Sie ihn aber viel leichter abschütteln als das Reisebüro, wenn Sie Ihre Verbindung aufnehmen müssen. Übrigens haben wir beschlossen, daß Sie sich für Ihren Aufenthalt in

Sofia einen Leihwagen nehmen. Das könnte auch Bemish locken. Er selbst hat nämlich

keinen. Ist Ihr Führerschein in Ordnung?«

»Ja.«

»Gut. Versuchen Sie also, Bemish zu engagieren.«

Mrs. Pollifax setzte den Namen auf ihre Liste und vertiefte sich wieder in die Lektüre über Bulgarien. Erstaunt erfuhr sie, daß das Land erst vor rund achtzig Jahren die türkische Vorherrschaft abgeschüttelt hatte. Die Russen hatten Bulgarien bei der Befreiung von den Türken unterstützt und das Land später auch von den Nazis befreit. Das deutete auf eine unvergleichlich herzlichere Verbindung, als sie angenommen hatte.

Ein Besuch wurde Mrs. Pollifax' Wohnung abgestattet, mit dem Sie nicht gerechnet hatte.

Eines Tages kam sie heim und sah, daß ihre Tür offenstand und das Schloß so stark

klemmte, daß sie den Schlüssel nicht umdrehen konnte. Trotzdem schien nichts zu fehlen.

»Aber sehen Sie sich das Türschloß an«, sagte sie zu dem Polizisten, den sie gerufen hatte.

»Und es wurde nichts gestohlen?« fragte er zweifelnd.

»Ich habe inzwischen gründlich nachgesehen. Der einzige nennenswerte Schmuck liegt

unangetastet in der Schatulle in meinem Schreibtisch. Etwa dreißig Dollar in Noten und

etwas Kleingeld liegen offen in der mexikanischen Keramikschale auf dem Bürgerregal.

Selbst mein Fernsehapparat ist noch hier, obwohl er transportabel ist.«

»Komisch.« Der Polizist war ziemlich ratlos. »Erkundigen wir uns doch mal im Hause.

Vielleicht hat jemand eine Beobachtung gemacht. Ihr Dieb könnte auch verscheucht worden sein, bevor er noch in die Wohnung eingedrungen ist.«

Miß Hartshorne, deren Wohnung im selben Korridor lag, hatte als einzige jemand gesehen.

»Ja«, sagte sie. »Ich kam nach Hause und kramte in meiner Handtasche nach dem

Wohnungsschlüssel. Das hat eine Zeitlang gedauert. Inzwischen ging die Tür des Fahrstuhls auf und...«

Mrs. Pollifax lächelte ihrer Bekannten aufmunternd zu. »Na und? Wer war es?«

»Bestimmt nicht dein Einbrecher«, sagte Miß Hartshorne. »Er hatte ein gutes Gesicht.

Vergnügt. Er pfiff sogar beim Aussteigen.«

»Grace, die brutalsten Mörder haben manchmal nette, vergnügte Gesichter«, sagte Mrs.

Pollifax streng. »Wer war es also?«

»Ein junger Mann, der deine Sachen aus der Reinigungsanstalt brachte. Er hielt sie beim Gehen ziemlich hoch. Es war ein Kleiderbügel in einem Plastiksack. Er hat sogar gegrüßt und ich ihn ebenso. Dann fand ich meinen Schlüssel, schloß auf und ging in meine

Wohnung. Er ging zu deiner Tür weiter.«

»Woraus schließt du das?« fragte Mrs. Pollifax. »Hast du ihn dabei beobachtet?«

Miß Hartshorne sah sie gekränkt an. »Nein, aber ich wußte es, weil er deinen Mantel in der Hand hielt, Emily. Den abgesteppten braunen Regenmantel. Den neuen. Ich habe ihn ganz

deutlich durch die Plastikhülle erkannt.«

Mrs. Pollifax sah erst sie, dann den Polizisten nachdenklich an, der alles mitgeschrieben hatte und sich nun bei Miß Hartshorne für ihre Hilfe bedankte. Mrs. Pollifax sagte kein Wort.

Sie ging allein in ihre Wohnung und wartete auf den Schlosser. Aber sie war sehr

nachdenklich geworden. Sie hatte ihren abgesteppten braunen Regenmantel nämlich gar

nicht zur Reinigung geschickt. Sie öffnete den Schrank. Der Mantel hing ohne Plastikhülle vor ihr. Sie nahm ihn heraus, untersuchte ihn, griff in beide Manteltaschen. Aus einer zog sie ein zerknülltes Taschentuch mit dem Monogramm EP, und aus der anderen einen

Autobusfahrschein. Sie trug den Mantel ans Fenster und drehte ihn im grellen Licht hin und her, aber er war unverändert.

Sie zog ihn an und betrachtete sich im Spiegel. Einen Augenblick hatte sie den Eindruck, er sei etwas länger als sonst. Dann schalt sie sich für ihre lebhafte Fantasie und hing ihn wieder in den Schrank zurück. Irgendwie aber blieb die Sache rätselhaft. Es sei denn, Miß Hartshorne hätte sich geirrt.

Eine Woche später brach Mrs. Pollifax zu ihrer Balkanreise auf. Sie trug den braunen Mantel und ihren neuen Hut. Sie hatte Osmonde unterschätzt. Er hatte ein großartiges Gebilde

geschaffen, das genau ihrem Geschmack entsprach. Es war ein eingedrücktes, kuscheliges

Vogelnest aus weichem Strohgeflecht, auf dem ein kleiner Vogel aus Federn hockte.

Allerdings neigte der Hut dazu, nach vorne zu kippen, aber Mrs. Pollifax steckte ihn

energisch mit drei dicken Hutnadeln fest.

»Wie?« fragte Bishop ungläubig. Er war erst am Vortag von einem einwöchigen Urlaub zurückgekehrt — dem ersten seit fünf Jahren übrigens. Und jetzt war ein Telegramm aus

Bulgarien eingetroffen, das er nicht verstand. Es lag auf

Carstairs Schreibtisch und hatte folgenden Wortlaut: MANTEL FÜR 10573 ERHALTEN

WERDE WEISUNGSGEMÄSS HANDELN

10573 war das Aktenzeichen für Mrs. Pollifax.

Carstairs seufzte. »Ich sagte Ihnen doch, diese verdammten Sparmaßnahmen. Die Bonzen

haben darauf bestanden. Das Budget war eine Woche lang mit den Honoraren von zwei

Männern belastet, die die Pässe fälschen mußten. Dazu kamen noch Mrs. Pollifax'

Reisespesen. Von Osmondes Rechnung für den Hut will ich gar nicht erst reden. Man hat

mir von oben zu verstehen gegeben, daß wir für die Lieferung von acht gefälschten Pässen nach Bulgarien nichts als gutes Einvernehmen ernten. Das ist zu wenig, um die Spesen zu rechtfertigen, hieß es knallhart. Ich durfte meinen Kurier nicht für mich allein behalten.«

»Aber das Telegramm stammt von Assen Radev«, sagte Bishop vorwurfsvoll.

»Ja. Es kam über Belgrad, Frankfurt, London und Baltimore. Mit der wöchentlichen

Lieferung der Gänseleberpastete.«

»Radev ist ein harter Bursche. Das wissen Sie genau. Und Sie haben immer geschworen,

Sie würden Mrs. Pollifax vor gefährlichen Missionen bewahren.« Bishops Stimme klang

eiskalt.

»Was soll ich machen? Die Idee stammt nicht von mir«, entgegnete Carstairs ärgerlich.

»Radev braucht gewisse Dinge, und ich hatte Mrs. Pollifax bereits engagiert. Was blieb mir also übrig. Radev hat ihren eigenen Mantel erhalten. Dann wurde eine haargenaue Kopie

davon angefertigt, mit den gewünschten Papieren ausgestattet und in Mrs. Pollifax'

Wohnung geschmuggelt. Rundum wird jeder Agent für zweierlei Aufgaben benützt.«

»Dann erklären Sie mir, bitte, warum Sie Mrs. Pollifax nicht auf die Gefahr aufmerksam

gemacht haben!«

Carstairs seufzte. »Weil die Gefahr nicht halb so groß ist, wie Sie meinen. Sobald sie die bulgarische Zollkontrolle passiert hat, wird Radev heimlich die Mäntel vertauschen. Sie wird gar nichts davon erfahren. Ich hielt es für das klügste. Schließlich ist sie nur eine

Amateurin.«

»Erstaunlich, daß Ihnen das doch noch eingefallen ist«, sagte Bishop spitz. »Ich finde es unverzeihlich, daß Sie ihr nichts davon gesagt haben. Aber Sie haben ja sicherlich die

Möglichkeit einkalkuliert, daß Radev der Schlag treffen kann, ehe er die Mäntel noch

vertauscht hat. Oder daß er von einem Auto überfahren wird.«

»Sofia hat eine sehr geringe Verkehrsdichte, und die Bulgaren sind angeblich ungemein

gesund und langlebig. Das verdanken sie dem Joghurt, den sie dauernd essen.« Carstairs

schüttelte den Kopf. »Was ist los mit Ihnen, Bishop? Wo bleibt Ihr kühler Kopf?«

»Kühler Kopf! Ich wage nicht mal zu fragen, was in diesem Mantel versteckt ist —«

»Das ist auch besser so«, versicherte Carstairs ihm ernsthaft.

»Wir arbeiten nicht für irgendein Versandhaus, Bishop, sondern für den CIA. Da darf man keine Skrupel haben.«

Bishops Lippen wurden schmal. »Trotzdem war ich überzeugt, daß wir einer alten Dame

gegenüber gewisse Rücksichten üben«, sagte er schneidend und knallte die Tür hinter sich zu.
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Mrs. Pollifax saß im Flughafen von Belgrad und wartete geduldig auf den Abflug nach Sofia.

Sie freute sich schon auf die Weiterreise. Die zerklüfteten Berge Jugoslawiens, die

freundlichen Menschen, das unwahrscheinlich blaue Meer hatten sie begeistert. Aber jetzt hatte sie einen Auftrag zu erledigen.

Sie war sehr früh am Flugplatz eingetroffen, weil sie dem Treiben gerne zusah. Die

Maschinen nach Frankfurt, Budapest, Dubrovnik und Brüssel waren ausgerufen worden und

vermutlich bereits abgeflogen. Sie nahm an, daß alle verbliebenen Reisenden nach Sofia

wollten. Immer wieder schweifte ihr Blick zu einer Schar junger Leute, die in einer Ecke der Wartehalle saßen. Sie beobachtete sie schon eine Zeitlang verstohlen. Zwei der Leute hielt sie für Amerikaner.

Die Burschen und Mädchen waren braungebrannt und langhaarig. Anstelle von Koffern

trugen sie staubige Rucksäcke. Im Augenblick schienen sie zu streiten. Ein Mädchen rief wütend: »Aber ich habe es dir doch bereits gesagt! Nicht alle von uns wollen nach Bulgarien.

Bist du schwer von Begriff?«

»Schrei nicht, Debby!«

»Warum nicht? Wenn mir danach ist!«

Ungeniert belauschte Mrs. Pollifax den Streit.

»Phil zum Beispiel. Und ich auch nicht«, sagte die junge Amerikanerin. »Und gestern abend hat Andre zugegeben, daß ihn Bulgarien gar nicht reizt.«

Ihre Wut richtete sich gegen den stämmigen dunkelhaarigen jungen Mann, der der Anführer der Gruppe zu sein schien. Zum Unterschied von den anderen sah er nicht wie ein Student aus.

Er war älter und härter. »Wir haben die Visa, ja? Glaubst du, es ist leicht, Visa für Bulgarien zu bekommen? Warum denn nicht, zum Teufel?« Mrs. Pollifax wußte nicht, welchen Akzent

er sprach. Jugoslawisch vielleicht? Jedenfalls kränkte ihn der Widerspruch, und er war echt empört.

»Keiner von uns hat angenommen, daß wir die Visa wirklich bekommen würden«, versetzte

das Mädchen wütend. »Und Phil hat eine Darmgrippe und ich finde einfach, daß —«

»Wir haben abgestimmt, oder?«

»Nikki und Debby, so hört doch auf«, sagte die kleine Französin. Alle sahen sie an. Der rothaarige Engländer warf ihr eine Kußhand zu, das dritte Mädchen lachte und sagte etwas auf Deutsch, was alle zum Lachen brachte.

Mit Ausnahme des jungen Amerikaners Phil, der nach seinem Rucksack griff, ihn zur Bank

neben Mrs. Pollifax trug und sich setzte.

»Ärger?« erkundigte sich Mrs. Pollifax munter.

Er drehte sich um und starrte sie an. Er schien ein sehr netter junger Mann zu sein. Natürlich sah er in den verdreckten Hosen und mit dem ungekämmten schwarzen Haar recht

ungepflegt aus, aber seine Augen waren leuchtend blau, und die starken Backenknochen

machten sein Gesicht interessant.

Der junge Mann nickte. Er fand sie in Ordnung. »Wir gehen uns schon schrecklich auf die Nerven«, gab er zu.

»Das kommt vor«, meinte Mrs. Pollifax lächelnd. »Seid ihr schon lange zusammen?«

Er zuckte die Achseln. »Nicht alle. Aber bis zu Nikkis Erscheinen haben wir uns

ausgezeichnet vertragen. Seine Rechthaberei ist unerträglich.«

»Das ist der dunkle junge Mann dort, wie?«

»Yeah, das ist Nikki«, sagte er. Beide sahen zu Nikki hin, der ihnen den Rücken zugedreht hatte. »Vor zwei Wochen ist er in Dubrovnik aufgekreuzt. Debby habe ich in Wien

kennengelernt, sie ist prima — und sie kennt Ghislaine bereits aus Paris. Erika und Andre sind unterwegs zu uns gestoßen, aber Nikki —«

»Scheint gern das Kommando zu führen«, sagte Mrs. Pollifax verständnisinnig. Dann

bemerkte sie das verzerrte Gesicht des Burschen und fragte besorgt: »Fehlt Ihnen etwas?«

»Dieser verdammte Durchfall.« Er war blaß geworden, krümmte sich vor und schlang beide

Arme um den Leib.

»Sie haben doch hoffentlich ein Mittel dagegen?«

Er schüttelte den Kopf. »Habe ich gestern verloren. Aber Nikki hilft mir aus.« Er hob den Kopf. Spöttisch meinte er: »Vielleicht muß ich mit ihm nach Bulgarien fliegen, damit er mir weiterhin Pillen gibt. Eigentlich wollte ich nur die anderen zum Flugplatz begleiten. Ich will nicht nach Bulgarien. Ach, ich weiß es selbst nicht mehr. Mein Schädel schwimmt, und ich kann keinen klaren Gedanken fassen.«

»Mein armer Junge, Sie sind ja ganz blaß und sprechen wie im Fieber«, sagte Mrs. Pollifax bestürzt.

»Dubrovnik«, sagte er träumerisch. »Dort waren wir und dort wäre ich gerne wieder.«

»Von dort komme ich eben«, meinte Mrs. Pollifax.

»Großartig, nicht wahr? Ich war wegen der Musikfestspiele dort.«

Er drehte sich um und sah sie an. »Sie auch? Das war eine Wucht, wie? Die Felswände,

das blaue Meer, der samtige Himmel —« Plötzlich gähnte er. »Verdammter Mist, jetzt bin ich müde. Von einem Extrem ins andere, Kolik oder Schlafsucht.«

»Mit der entsprechenden Medizin läßt sich beides kurieren«, sagte sie entschieden.

Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Gedanken klären.

»Ich hole mir welche. Haben Sie eine Ahnung, was das heißt?«

Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und gab ihn ihr. »Ich weiß nicht mal, welche Sprache das ist.«

Mrs. Pollifax betrachtete den zerknitterten, schmalen Zettel, auf dem mehrere Sätze und eine Nummer standen. »Das ist doch kyrillisch?« Fragend runzelte sie die Stirn. »Sieht aus wie eine Eintrittskarte ins Bad oder ein Lotteriezettel. Woher haben Sie das?«

»Geklaut. Aus einer fremden Anzugstasche.« Phil lachte.

Die Lautsprecheranlage verkündete in vier verschiedenen Sprachen den Abflug der TABSO—

Maschine nach Sofia. Die Worte dröhnten und machten jedes weitere Gespräch

unmöglich. Mrs. Pollifax streckte dem jungen Mann die Hand entgegen. »Emily Pollifax«,

überschrie sie den Krach. »Hat mich sehr gefreut. Und suchen Sie unbedingt einen Arzt

auf.«

Auch er stand auf, errötete leicht und gab ihr die Hand, als sei ihm erst jetzt wieder seine gute Erziehung eingefallen. »Philip Trenda«, brüllte er. Dann überfiel ihn wieder der

Schmerz, und er krümmte sich zusammen.

Die junge Amerikanerin mit dem langen Haar — Debby war sie genannt worden — stand

plötzlich neben ihm. »Aber das ist ja schrecklich, Phil. Du bist ernstlich krank.«

»Ich begleite dich zur Maschine.«

»Unsinn. Du solltest sitzen oder liegen, aber auf keinen Fall gehen.«

»Ich bin nicht krank. Und ich begleite dich«, sagte er störrisch.

»Ihr Zettel«, rief Mrs. Pollifax.

Er winkte ab, schulterte seinen Rucksack und ging mit dem Mädchen. Mrs. Pollifax schob

das Papier in ihre Tasche, griff nach ihrer Flugtasche und folgte der Gruppe junger Leute zum Schalter. Sie hatten wieder zu streiten begonnen.

Kopfschüttelnd gab Mrs. Pollifax ihren Flugschein ab und bestieg die Maschine. Kurz darauf kamen die jungen Leute nach. Philip befand sich unter ihnen.

Schon nach kurzem Flug verlangsamte die Maschine ihre Fluggeschwindigkeit, obwohl es

für die Landung in Sofia noch zu früh war. Bulgarisch, französisch, deutsch und zuletzt englisch ertönte es aus dem Lautsprecher: Sie machten eine außerplanmäßige

Zwischenlandung in Rumänien. Der Aufenthalt würde kurz sein. Niemand dürfe die

Maschine verlassen.

Dann setzten sie auf. Einige Plätze hinter Mrs. Pollifax brummte ein Engländer zu seinem Begleiter: »In diesen Ländern hält man nichts von Erklärungen. Oder gar von

Entschuldigungen.«

»Was wollen Sie, ein Polizeistaat. Ich bin immer darauf gefaßt, daß jemand im Flugzeug

verhaftet oder unser Gepäck durchsucht wird. Sehen Sie doch, wir scheinen wegen eines

Passagieres gelandet zu sein.«

»Ein hohes Tier, höchstwahrscheinlich.«

»Sieht ganz so aus.«

»Ist das nicht General Ignatov? Sie waren doch im Vorjahr in Sofia. Ich konnte sein Gesicht schon nicht mehr sehen.

Wochenlang erschien es tagtäglich in der Parteizeitung.«

General Ignatov? Mrs. Pollifax sah aus ihrem Fenster.

Mehrere Personen marschierten über die Piste zur Maschine.

Der Zug schien aus einer komischen Oper zu stammen. Voran ging ein großer, dunkler,

gutaussehender Mann in einer von Orden übersäten Uniform. Er schritt kräftig aus und

zerschnitt die Luft mit einem Spazierstock. Ihm folgten zwei Offiziere, die laufen mußten, um mit ihm Schritt zu halten. Den Schluß bildete ein Schwanz von Zivilbeamten.

Der General blieb unter Mrs. Pollifax' Fenster stehen. Die anderen umringten ihn, und es gab ein allgemeines Händeschütteln. Dann trat die Begleitung zurück. Jetzt sah Mrs. Pollifax den General genau. Er lachte. Seine Zähne blitzten in dem dunklen Gesicht, sein Kopf war zurückgeworfen. Trotzdem glaubte sie ihm seine Heiterkeit nicht. Sie hatte den Eindruck, er habe sich dazu erzogen zu lachen, weil er sonst nur aus Überheblichkeit, Grausamkeit,

Sprungbereitschaft und Energie bestehen würde.

Im nächsten Augenblick stieg er ins Flugzeug. Wieder sah sie ihn flüchtig, als er im

Durchgang zwischen der Touristenklasse und der ersten Klasse stehenblieb. Mit harter

Stimme erteilte er der Stewardeß Befehle. Sein Charme war wie fortgewischt.

Geblieben war nackte Brutalität.

Mrs. Pollifax lief es kalt über den Rücken. Das war kein Operettengeneral. Schlagartig wurde ihr klar, daß sie im Begriff stand, ein Land hinter dem Eisernen Vorhang zu besuchen, um dort Verbindung mit einer Gruppe aufzunehmen, die sich gegen jene Gewalt auflehnte, die der General verkörperte. Der General würde diese Aufrührer einfach zertreten. Und sie

auch, wenn sie jemals in sein Blickfeld geriet. Und dabei verbargen sich unter dem Vogel auf ihrem Hut acht höchst illegale Pässe.
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In Sofia durften die Passagiere erst aussteigen, nachdem der General und seine beiden

Offiziere die Maschine verlassen hatten. Mrs. Pollifax steckte ihren Hut sorgsam am Haar fest und bemühte sich, nicht daran zu denken, daß sie Schmuggelgut beförderte. Dann ging sie zum Zoll. Trotz ihrer Karatestunden bei dem pensionierten Polizisten Lorvale Brown war sie äußerst nervös. Ihr Koffer wurde geöffnet und systematisch durchsucht.

Dann sah der Zollbeamte sie an. Seine Augen wurden schmal, als sein Blick auf den Vogel auf ihrem Hut fiel. Mrs. Pollifax nahm sich zusammen und erwiderte erstaunt seinen Blick. Er grinste, gab seinem Kollegen einen Rippenstoß und deutete auf den Vogel. Zwei

Augenpaare musterten ihren Hut ungläubig.

Dann schmunzelte der erste Beamte ihr bewundernd zu und winkte ihr, weiterzugehen.

Aufatmend gehorchte sie. Sie hatte die Zollkontrolle überstanden. Jetzt stand ihr nur mehr das Reisebüro Balkantourist bevor. Und ihre Knie würden mit der Zeit wohl ganz von selbst aufhören zu zittern.

Carstairs hatte ihr die Bulgaren als die Realisten unter den Balkanvölkern geschildert. »Sie sind auch die Vertrauenswürdigsten. Nie würden sie jemand ein Messer in den Rücken

stoßen«, hatte er gesagt.

»Wie beruhigend«, hatte Mrs. Pollifax gemeint.

»Sie warten zuerst, bis man sich umdreht.«

Carstairs Worte fielen ihr ein, als sie die Angestellte des Reisebüros sah, die sie hinter dem Zoll erwartete. Die vierschrötige, kräftige junge Frau begrüßte sie herzlich. Ihre Augen jedoch blieben merkwürdig unbewegt, beinahe

verächtlich. Sie trug kein Makeup, hatte vorspringende Backenknochen und wirkte maskulin.

Am Kragen ihres verdrückten Khakikleides trug sie Rangabzeichen. »Ich heiße Nevena«,

sagte sie mit tiefer Stimme und starkem Akzent. Dann kehrte sie Mrs. Pollifax den Rücken und scherzte ausgiebig mit den Zollbeamten. Mrs. Pollifax schloß ihren Koffer ab, schob den Paß in ihre Tasche und wartete. Alle schienen Nevena zu kennen. Und sie hatte sichtlich keine Eile.

Es war langweilig, einfach dazustehen. Mrs. Pollifax sah zur zusammengeschmolzenen

Schar an der Zollsperre zurück. Die jungen Leute vom Belgrader Flughafen stritten schon wieder, diesmal allerdings mit den Zollbeamten. Philip lehnte an der Zollschranke und

unterdrückte ein Gähnen. Debby sah verzagt aus. Nikki allerdings gestikulierte lebhaft und redete aufgeregt auf den Mann am Schalter ein. Das alles registrierte Mrs. Pollifax in

Sekundenschnelle. Inzwischen war ein neuer Beamter hinzugekommen, um den Zwist zu

schlichten. Er sonderte die Gruppe von den übrigen Reisenden ab und führte sie in eine

Ecke der Halle.

»Ich muß noch mal zum Zoll«, erklärte Mrs. Pollifax Nevena energisch. »Wie ich sehe,

haben meine Freunde Schwierigkeiten. Vielleicht kann ich ihnen helfen.«

Nevena zog mißbilligend die Brauen hoch. »Helfen?« fragte sie unfreundlich.

»Dort in der Ecke, sehen Sie?«

Nevena sah ihrem Finger nach. Dann musterte sie Mrs. Pollifax mißtrauisch. »Sie kennen

diese Leute?«

»Ja.«

Nevena schüttelte den Kopf. Neugierig und etwas ratlos betrachtete sie Mrs. Pollifax. »Der Mann, der spricht mit Leuten, ist nicht Zoll. Wir gehen jetzt.«

»Aber ich —«

»Wir gehen«, sagte Nevena streng, faßte Mrs. Pollifax beim Ellbogen und steuerte sie zum Ausgang.

»Das begreife ich nicht«, sagte Mrs. Pollifax widerspenstig.

Nevena blieb vor dem Flughafengebäude stehen. »Wenn sie Ärger haben, Sie können ihnen

nicht helfen.«

»Warum sollten sie Ärger haben?«

»Das ist ein Mann vom Sicherheitsdienst, der sie vernimmt. Wünschen Sie auch Ärger?«

»Sicherheitsdienst?« wiederholte Mrs. Pollifax.

»Hier ist das Auto«, sagte Nevena im Befehlston. »Einsteigen — bitte.«

Mrs. Pollifax zögerte. Doch dann fiel ihr ein, daß sie sich keinen Zusammenstoß mit

Beamten leisten durfte und daß mit Sicherheitsdienst die Geheimpolizei gemeint war.

Seufzend stieg sie in den Wagen. »Was für Ärger?« bohrte sie, sobald Nevena neben ihr

saß.

Nevena zuckte die Achseln. »Vielleicht Visa nicht in Ordnung?«

Das beruhigte Mrs. Pollifax. In diesem Fall würden die jungen Leute nach Jugoslawien

abgeschoben werden, und damit hatte sich der Streit um die Bulgarienreise ganz von selbst erschöpft.

Trotzdem sollte ihr das eine Warnung sein. Es war äußerst ungesund, hier der Polizei

aufzufallen. Sie mußte vorsichtig sein.

»Jetzt«, sagte Nevena und startete den Motor. »Ich spreche Ihnen von Sofia, welches ist rund fünftausend Jahre alt und ist Hauptstadt von Bulgarien. Ist vierte bulgarische

Hauptstadt nach Pliska, Preslav und Tarnovo. Obwohl Sofia von den Goten, Magyaren,

Hunnen und Kreuzfahrern immer wieder zerstört und niedergebrannt wurde, ist es heute

eine schöne moderne Stadt...«

O weh, dachte Mrs. Pollifax und unterdrückte ein Gähnen. Sie mußte diese monotone

Stimme zum Schweigen bringen.

»Es gibt hier in Sofia einen Herrn, den ich morgen aufsuchen möchte. Würden Sie mir bitte sagen, wie ich ihn finde?«

Nevena wurde sofort mißtrauisch. »Sie haben Bekannte in meinem Land?«

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. Deutlich und langsam setzte sie ihrer Begleiterin

auseinander: »Nein, er ist kein Bekannter von mir. Er ist nicht mal Bulgare. Ein Freund hat ihn mir für den Fall empfohlen, daß ich mehr über Ihr Land erfahren möchte. Er heißt

Carleton Bemish.«

»Oh — Mistair Bemish!« Nevena lachte. Ihr maskenhaftes Gesicht belebte sich und war

plötzlich hübsch. »Den komischen Mann? Jeder kennt Bemish. Vielleicht er hat Zeit. Er wäre ein guter Mann für Sie, wenn ist nicht zu beschäftigt. Ich selbst habe nicht genug Zeit, aber Sie können sich Gruppe anschließen, die ich morgen beginne. Pünktlich dreizehn Uhr macht Stadtrundfahrt in Balkantourist-Bus. Sehr moderner Bus.«

»Ich miete für die Dauer meines Aufenthaltes einen Wagen«, sagte Mrs. Pollifax.

»Oh —« Nevena schlug sich gegen die Stirn. »Sie sind genau! Elf Uhr morgen.« Sie

verlangsamte die Fahrt. »Mr. Bemish wohnt hier«, sagte sie und zeigte auf ein schmales, modernes Betongebäude mit vielen symmetrisch angeordneten Balkonen. »Nur fünf Plätze

von Ihrem Hotel. Ich schreibe Ihnen Adresse in Bulgarisch auf, wenn wünschen.«

Mrs. Pollifax prägte sich das Gebäude genau sein. »Danke.«

Sie versuchte, sich unterwegs die einzelnen Straßenecken zu merken.

In wenigen Minuten erreichten sie einen Platz mit modernen Läden und einem hohen

Gebäude aus Beton und Glas. »Ihr Hotel«, sagte Nevena stolz.

Es war tatsächlich das Hotel Rila, obwohl das aus den großen Buchstaben über dem

Eingang nicht zu erraten war. Nevena parkte bei einem Nebeneingang, über dessen Stufen

man in eine kleine Halle gelangte. »Jetzt ist fünfzehn Uhr«, sagte sie mit einem raschen Blick auf ihre Uhr. »Ich melde Sie in Hotel an und dann ich habe Zeit, Ihnen selbst Sofia zeigen. Ein und einhalb Stunden. Sehr rasch nur, aber —«

»Ein andermal gerne, aber jetzt würde ich mich wirklich lieber ausruhen«, wehrte Mrs.

Pollifax höflich ab.

Nevena sah sie forschend an. »Sie sind alt?«

»Sehr«, sagte Mrs. Pollifax.

Nevena nickte. »Sie geben mir Paß, ich melde Sie an.« Am Pult sprach sie ernsthaft mit

dem Portier. Dann wandte sie sich an Mrs. Pollifax. »Okay, ich gehe jetzt. Morgen Punkt elf Uhr ich treffe Sie hier, wenn der Wagen kommt. Der Hoteldiener spricht nicht englisch.«

»Vielen Dank.«

»Wenn er Ihren Koffer auf Zimmer trägt, geben Sie ihm nur wenige Stotynki, verstehen?

Sofia ist kein kapitalistische Stadt.«

Mrs. Pollifax nickte und sah Nevena nach, die sich energischen Schritts entfernte. Was tat eine phlegmatische, tüchtige Person wie Nevena mit zwei unverhofften freien Stunden?

Ruhen sicher nicht. Aber schließlich hatte auch Mrs. Pollifax nicht die Absicht zu ruhen.

Vielmehr wollte sie die kurze, unbeaufsichtigte Zeit für ihre geheime Mission nützen.

Sie wollte Durovs Schneiderladen aufsuchen.
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Nichts in diesem Hotelbezirk Sofias war schäbig. Alles war blitzblank, nackt, neu, die Straßen beinahe ohne jeden Verkehr. Mit der Karte in der Hand überquerte Mrs. Pollifax die Vasil-Lewski-Straße bis zu Haus Nummer neun und studierte das Wort über dem Auslagenfenster. Es hieß ШИВαЦ. Das half ihr kaum weiter. Sie spähte durch die Scheibe.

An den Wänden hingen Stoffballen. Sie trat ein. Zwei Männer und eine Frau bewegten sich über Näharbeiten. Die grauhaarige Frau stand von ihrer Nähmaschine auf und kam ans Pult.

»Sprechen Sie englisch?« fragte Mrs. Pollifax.

Der ältere Mann im Hintergrund riß den Kopf hoch. Wortlos kehrte die Frau zu ihrer Maschine zurück, und der Mann trat näher. »Bitte«, sagte er vorsichtig. »Ich spreche das Englische.«

»Ich möchte gerne eine Lammfelljacke oder Weste für einen Herrn mit nach Hause nehmen«, sagte sie.

»Oh, wir haben sehr schönes Leder«, er nickte.

»Fein.« Sie sah ihm in die Augen und sagte: »Ich brauche eine braune Weste für einen Freund in Amerika.«

»Eine braune«, sagte er erfreut. »Nicht schwarz?«

Sie schüttelte den Kopf. »Braun. Hier sind die Maße.« Sie gab ihm den Zettel.

Seine Miene blieb unverändert. Sorgfältig schrieb er die Zahlen ab und kaute dabei an seiner Unterlippe. »Wohnen Sie in einem Hotel?«

»Im Rila.« Dann fiel ihr ein, daß die Inschrift über ihrem Hotel unleserlich war, und zog einen Hotelprospekt mit Bild hervor, den sie ihm zeigte.

»Ja. Ihr Name?«

»Mrs. Pollifax.«

»Pollifax.« Er schrieb sich weder Namen noch den Namen des Hotels auf. »Pardon, bitte?«

sagte er höflich und verschwand unvermittelt im Hinterzimmer. Über das Surren der Nähmaschine hinweg hörte sie ihn sprechen. Anscheinend telefonierte er, da sie keine Antwort hörte. Kurz darauf kam er zurück. »Die Weste wird —« er schürzte nachdenklich die Lippen, »vielleicht zwölf Leva kosten, vielleicht achtzehn.«

»Fantastisch«, rief Mrs. Pollifax. Daß sie nur sechs oder sieben Dollar für eine Lammfellweste zahlen mußte, begeisterte sie, bis ihr wieder einfiel, daß es sich nur um einen fiktiven Auftrag handelte.

»Wir verständigen Sie. Vielleicht morgen, wenn recht ist?«

Zum erstenmal sah er sie vielsagend an. Sie nickte.

»Danke«, sagte sie und ging.

Langsam kehrte sie zu ihrem Hotel zurück. Zwischendurch blieb sie vor verschiedenen Auslagen stehen, um zu beweisen, daß sich ihr Interesse nicht nur auf Maßschneidereien beschränkte, falls ihr jemand gefolgt war. In ihrem Hotelzimmer in der sechsten Etage angelangt, fühlte sie sich ungemein erleichtert. Sie hatte sich einer schweren Verantwortung entledigt, den Laden gefunden und die Widerstandsgruppe von ihrer Ankunft verständigt.

Alles andere lag nun bei jenem Tsanko. Sie aber war frei und durfte ihren Aufenthalt in Sofia unbeschwert genießen.

Nachdem sie die oberste Lage ihres Koffers ausgepackt hatte, duschte sie rasch und kleidete sich an. Sie war viel zu unternehmungslustig, um hungrig zu sein. Deshalb beschloß sie, auch gleich ihre morgige Aufgabe zu erledigen und sich mit Mr. Carleton Bemish in Verbindung zu setzen. Vielleicht ließ er sich überreden, mit ihr zu Abend zu essen. Und wenn nicht, konnte sie ihn zumindest für eine Stadtrundfahrt in ihrem Leihwagen engagieren.

Bestens, fand sie, stülpte ihren Hut auf den Kopf und fuhr im Lift nach unten. Dann begann sie, Mr. Bemishs Straße und Haus zu suchen. Erste Kreuzung links, sagte sie sich vor, dann vier Blocks bis zum Rila. In umgekehrter Richtung hieß das, daß sie sich vier Blocks von dem Platz entfernen und dann nach rechts wenden mußte. Und da stand das Haus auch.

Sie war sehr stolz, schon in den ersten Stunden ihres Aufenthaltes soviel geleistet zu haben.

Bei näherer Betrachtung machte das Haus einen ausgesprochen deprimierenden Eindruck.

Zwar war alles neu und sauber, aber völlig schmucklos und nüchtern. Im Vorhaus war eine Namenstafel angebracht. Bemish wohnte Tür 301. Ein fensterloses Treppenhaus wand sich zu einem unsichtbaren Treppenabsatz empor, von dem ihr Kohlgeruch entgegenschlug. Es gab keinen Fahrstuhl.

Je höher Mrs. Pollifax stieg, desto intensiver wurde der Kohlgeruch. An Tür Nummer 301

klopfte sie und wartete. Im Haus war es still, aber in der Wohnung sang ein Mann. Die Stimme klang herausfordernd und zu laut. Mr. Bemishs Cocktailstunde schien bereits vor etlichen Stunden begonnen zu haben.

Die Tür ging auf, und ein vergnügter, rundlicher Mann strahlte sie an.

»Mr. Bemish? Mr. Carleton Bemish?«

»In voller Lebensgröße.«

Eigentlich hätte er sagen müssen: in voller Lebensrundheit.

Alles an ihm war kreisförmig: ein dicker Kugelbauch, ein rundes Gesicht, rundes Kinn, kleine runde Augen, die in Fettkreisen eingebettet lagen, und ein kleiner runder Mund. Er machte einen ungemein leutseligen Eindruck, bis Mrs. Pollifax in seine Augen sah. Sie waren merkwürdig leblos. Wie von Stein.

»Mein Name ist Pollifax«, sagte sie. »Darf ich eintreten? Man hat mir gesagt...« Unsicher brach sie ab. Er stand fest in der Tür und versperrte ihr den Weg.

»Etwas Angenehmes, hoffe ich«, sagte er zwinkernd.

»Daß ich mit Ihnen sprechen könnte«, sagte sie und schob sich energisch an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Das war zwar ziemlich unverschämt, aber sie hatte bereits den Eindruck gewonnen, daß Mr. Bemish nicht mehr völlig Herr über seine Sinne sei. »Über einen Job.

Als Fremdenführer für mich. Für ein paar Tage.«

Rechts wurde eine Tür zugezogen. Vorher aber hatte Mrs. Pollifax noch flüchtig eine unscheinbare kleine Frau gesehen, die rasch verschwunden war. Eine Putzfrau vielleicht, obwohl die Wohnung aussah, als sei hier seit Jahren nicht mehr geputzt worden.

»Daran habe ich nicht das leiseste Interesse«, sagte Carleton Bemish und kam ihr ins Zimmer nach. »Ich bin anderweitig beschäftigt. Sehr sogar.«

Und er verdient gut dabei, dachte Mrs. Pollifax, als sie den schweren runden Tisch in der Zimmermitte betrachtete. Darauf stand ein silberner Kübel, aus dem eine Sektflasche ragte.

Ein etwas unpassender Anblick in diesem verwohnten Raum.

Automatisch sagte sie: »Verzeihen Sie. Sie erwarten jemand?«

»Selbstverständlich erwarte ich jemand, gute Frau«, sagte er herablassend und wippte dabei auf den Fersen auf und ab. »Ein Mann wie ich hat viele einflußreiche Freunde. Viele. «

Ihr Blick fiel auf die Couch neben dem Tisch. Mehrere lange weiße Pappkartons lagen auf der Couch. Aus einem quoll schimmernd ein Morgenrock aus Brokat hervor. Er bemerkte ihren Blick und strahlte. »Nicht übel, wie?« Damit zog er den Morgenrock aus dem Karton und hielt ihn hoch. »Endlich haben sie gelernt, Carleton Bemish zu schätzen. Sehen Sie doch — reine Seide!«

»Oh, Sie haben ein Vermögen geerbt«, riet Mrs. Pollifax.

Er warf sich den Morgenrock um die Schultern und blinzelte ihr zu. »Was ich geerbt habe, sind Schlagzeilen. Die fettesten, die es gibt. Und ich habe die Story selbst eingefädelt. Ich komme mir vor wie der liebe Gott!« Er trat dicht an Mrs. Pollifax heran. Der Morgenrock schleifte wie eine Schleppe hinter ihm her. Sein Atem roch nach Alkohol. »Die Zeiten sind vorbei, wo sie mich ›den guten, alten Bemish‹, ›den braven, alten Bemish‹ nannten. Jetzt behandeln sie mich mit Respekt, das kann ich Ihnen sagen.« Zufrieden tippte er gegen seine Stirn. »Köpfchen. Das braucht man heutzutage, Mrs. — wie war doch der Name?«

»Pollifax.«

»Ich bin heute nicht mehr einfach zu haben. Verstehen Sie?«

Mrs. Pollifax seufzte. »Schön. Sie legen also keinen Wert auf Gelegenheitsarbeiten. Dann werde ich eben wieder gehen. Und auf Ihre Schlagzeilen warten.«

Er grinste stolz. »Der Artikel trägt meinen Namen. Er ist schon unterwegs. Nach London, Paris und New York. Nur in Sofia wird er nicht veröffentlicht. Jammerschade.«

Mrs. Pollifax hatte das eitle Gewäsch satt und ging zur Tür.

Plötzlich versperrte er ihr den Weg. Seine Stimmung war umgeschlagen. »Augenblick«, fragte er mißtrauisch. »Wer sind Sie, haben Sie gesagt?«

»Mrs. Pollifax«, seufzte sie. »Ich wollte Sie als Fremdenführer —«

»Ja, ja, ich erinnere mich«, sagte er beruhigt.

Es klopfte an der Tür. »Mein Besuch«, sagte Carleton Bemish glücklich, riß die Tür auf und begrüßte den Mann auf bulgarisch, der von der Lampe des Treppenhauses hell beleuchtet wurde. Sein Gesicht war deutlich zu sehen. Mrs. Pollifax sah ihn überrascht an. Sie kannte ihn. Er jedoch betrachtete sie nur mit kaum verhüllter Ungeduld und wandte sich an Bemish, mit dem er sehr rasch bulgarisch sprach.

Sie kannte ihn, aber woher? Er war jung, sehr dunkel, stämmig und breitschultrig. »Der Belgrader Flugplatz«, sagte sie laut.

Der junge Mann sah sie an. »Wie, bitte?«

»Sie sind Nikki!« stellte sie überrascht fest. »Sie waren in Philips Gruppe. Wie hieß er nur?

Philip Trenda?«

Carleton Bemish riß den Mund auf. Ungläubig wandte er sich Nikki zu.

»Oh?« sagte Nikki und zog die dichten Augenbrauen hoch. »Sie waren vielleicht dort?«

fragte er geistesgegenwärtig.

»Genau«, sagte sie herzlich. »Und später sah ich, daß die Polizei Ihre Gruppe vom Zoll wegführte und wollte zu Ihnen kommen und...« Sie brach ab. Die Luft knisterte förmlich vor Entsetzen. Carleton Bemishs Augen wurden immer runder und größer, während Nikkis Augen sich verengten. »Aber — es ist doch alles in Ordnung?« fragte sie lahm. »Man hat Ihnen keine Schwierigkeiten bereitet?«

Nikki verneigte sich hölzern. »Ein kleines Mißverständnis, nichts weiter.« Neugierig sah er sie an. »Sie sagen, daß Sie Philip kannten?«

»Das habe ich nicht gesagt. Wir haben auf dem Flugplatz bloß kurz, aber sehr angeregt zusammen geplaudert. Das ist alles. Jetzt muß ich aber wirklich gehen. Bitte grüßen Sie Philip von mir, wenn Sie ihn sehen«, trug sie Nikki auf. »Guten Abend«, sagte sie zu beiden.

Keiner antwortete ihr. Sie wirkten völlig überwältigt, aber sie war zu ehrlich, um diese Wirkung ihrer Persönlichkeit zuzuschreiben. Sie begriff nicht, warum ihre harmlosen kleinen Bemerkungen den beiden so restlos die Fassung geraubt hatten.

Im Treppenhaus war der Kohlgeruch wieder stärker und erinnerte Mrs. Pollifax daran, daß sie selbst Hunger hatte und es bereits spät wurde. Rasch ging sie zu ihrem Hotel zurück.

Mrs. Pollifax speiste allein. Sie war enttäuscht, und das nahm ihr den Appetit. Vor allem war die Hotelkost eine Nachahmung amerikanischen Essens, die Erbsen stammten natürlich aus der Dose, und trotzdem sprach keiner hier Englisch, nicht mal der Oberkellner. Die Verbindung mit Tsanko ließ sich in den nächsten zwölf bis fünfzehn Stunden nicht herstellen, und Bemish war überhaupt nicht zu haben. Mit einem Wort, sie fühlte sich trübselig und verlassen. Erst beim Dessert fiel ihr auf, wie sonderbar es war, daß Bemishs Gast sich als Nikki entpuppt hatte. Wieso kannte ein trampender jugoslawischer Student einen in Sofia lebenden Mann so gut?

Ich kenne viele, viele einflußreiche Leute, hatte Bemish gesagt.

Merkwürdig, dachte sie und sah auf. Dabei kreuzte sich ihr Blick mit dem eines kleinen, grauhaarigen Mannes in einem grauen Anzug. Der Mann saß an einem Tisch neben dem Eingang und musterte sie eingehend. Er wandte den Blick so rasch ab, daß sie neugierig und mißtrauisch wurde. Er war klein und kräftig, sein Anzug saß schlecht, und er war derart unauffällig, daß sie ihn niemals bemerkt hätte. Nur sein intensiver Blick hatte sie angezogen.

Er schien erst vor kurzem gekommen zu sein, und auf seinem Tisch stand noch kein Essen.

Vielleicht ist es Tsanko, dachte sie optimistisch, und die Verbindung kommt rascher zustande, als ich dachte.

Sie verlangte die Rechnung und ging nach oben. Aber niemand pochte heimlich an ihre Tür, keine Botschaft steckte unter ihrem Teppich. Ziemlich betrübt ging sie um halb elf zu Bett.
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Nachts hatte Mrs. Pollifax einen Alptraum. Sie träumte, daß sie hilflos daheim im Bett lag und von einem Einbrecher angestarrt wurde, der in ihr Zimmer eingedrungen war. Sie war

nicht an Alpträume gewöhnt und kämpfte sich energisch in den Wachzustand zurück. Dabei

entdeckte sie, daß sie tatsächlich im Bett lag, daß es Nacht war und ein Mann am Fußende ihres Bettes stand und sie ansah. Sein Umriß hob sich deutlich von dem Fenster ab.

Atemlos wartete Mrs. Pollifax, daß sich der Fremde als Tsanko zu erkennen geben möge. Er tat es aber nicht.

Stattdessen schlich er von ihrem Bett zum Schrank, wo er eine kleine Taschenlampe

anknipste. Er drehte ihr den Rücken zu und neigte sich über das Schloß.

Wenn es nicht Tsanko ist, dann kann es sich nur um einen ganz gewöhnlichen altmodischen Einbrecher handeln, überlegte sie empört. Sie glitt aus dem Bett und stand auf. Auf

Zehenspitzen schlich sie an der Wand entlang, bis sie hinter dem Mann stand. Dann hielt sie die rechte Hand flach und verpaßte ihm einen mittleren Karateschlag gegen die

Halsschlagader.

Lautlos sank der Fremde zu Boden.

Mrs. Pollifax machte Licht. Der Mann war tatsächlich ein Dieb, denn er hielt ihren braunen, abgesteppten Mantel in den Armen. Er war auf den Mantel gefallen und liegengeblieben. Es war ein verhältnismäßig junger Mann in schwarzem Anzug und schwarzer Krawatte. Sie

stieg über ihn und griff nach dem Telefonhörer. »In meinem Zimmer ist ein Einbrecher«,

meldete sie frostig.

Die Antwort war entmutigend. Sie klang wie: »Murdekoochinko lesso razenum.«

»Einbrecher! Dieb!« sagte sie. »Spricht denn hier niemand Englisch?«

»Anglichanin? Amerikanski?«

Wütend knallte Mrs. Pollifax den Hörer hin, stieg abermals über den Mann und öffnete ihre Tür. Der Korridor war leer. Sie ließ die Tür offen und ging zum Fahrstuhl. Aber auch hier war niemand. Seufzend fuhr sie in die Halle.

In der Portiersloge standen zwei Männer. Sie brauchten eine Weile, bis sie sich von dem Schock erholten, Mrs. Pollifax im geblümten Pyjama aus dem Fahrstuhl rauschen zu sehen.

Dann vergingen weitere Minuten, bis sie begriffen, daß sie mit ihr in ihr Zimmer kommen sollten. Das verschlug ihnen vollends die Sprache. Sie verstanden kein Wort Englisch und mußten erst im Gästebuch ihren Namen nachschlagen. Dann riefen sie Balkantourist an.

Endlich meldete sich Nevena. »Es ist drei Uhr früh«, sagte sie aufgebracht.

»Auf dem Fußboden meines Hotelzimmers liegt ein Einbrecher«, sagte Mrs. Pollifax.

Nevena übersetzte dem Nachtportier die Nachricht. Er glotzte Mrs. Pollifax ungläubig an und gab ihr den Hörer zurück.

»In Bulgarien gibt es keine Einbrecher«, erklärte Nevena gekränkt. »Und überhaupt, warum sperren Sie überhaupt Ihren Schrank und das Zimmer nicht ab!«

»Das tat ich. Ich habe den Schrankschlüssel sogar unter mein Kopfkissen gelegt und darauf geschlafen. Aber der Mann hatte den Schrank bereits aufgebrochen, weil er meinen braunen abgesteppten Mantel auf dem Arm hatte. Das habe ich gesehen.«

Die Hotelangestellten erhielten ihre Weisungen. Einer fuhr mit Mrs. Pollifax in die sechste Etage. Er begleitete sie zu ihrem Zimmer, dessen Tür offen stand. Vorsichtig schielte er hinein.

Mrs. Pollifax folgte ihm nach. Das Zimmer war leer.

»Na bitte. Inzwischen hat er sich aus dem Staub gemacht!« entrüstete sie sich.

Der Portier deutete auf die Schranktür und sah Mrs. Pollifax fragend an. Die Tür war

versperrt. Mrs. Pollifax ging zu ihren Kopfkissen. Der Schlüssel lag unberührt darunter. Vor den Augen des Nachtportiers sperrte sie den Schrank auf.

Ihr Mantel sowie sämtliche Kleider hingen im Schrank. Im Fach lag ihr Hut. Alles war an seinem Platz.

Ratlos — weil sie eben noch ihren Mantel vor dem Schrank gesehen hatte — wandte sie sich an den Portier. Ein einziger Blick verriet ihr, was er dachte. »Amerikanski«, brummte er verächtlich und ging.

Diesmal stellte Mrs. Pollifax zwei Stühle vor ihre Tür und versteckte den Schrankschlüssel unter der Matratze, ehe sie zu Bett ging.

Am nächsten Tag machte Nevena keine Anspielung auf die nächtliche Ruhestörung. Sie war

entzückt, daß Mrs. Pollifax bereits auf sie wartete. »Sie wollen immer noch allein besichtigen auf den Rädern?«

»Ja. Ich dachte, ich fahre am besten zum Fernsehturm auf dem Vitoshaberg. Den kann ich

nicht verfehlen, weil man ihn schon von weitem sieht.«

»Gut. Vielleicht fahren Sie auch Seilbahn. Geht zuerst hinunter, dann hinauf — großartige Aussicht! Zum Mittagessen empfehle ich Kopitoto. Sehr gut. Hier ist Auto.« Sie begleitete Mrs. Pollifax zum Schlag eines blitzenden grünen Volkswagens.

»Sie sind sicher?«

Mrs. Pollifax betrachtete das Fahrzeug und hatte Bedenken. Dann aber sagte sie: »Ganz

sicher«, stieg ein, drehte den Schlüssel, und der Motor sprang an.

Aber Nevena mußte das letzte Wort haben. Sie beugte sich ins Fenster. Ihre Augen

funkelten spöttisch. »Und daß Ihnen keiner wieder den hübschen braunen Mantel stiehlt,

wie, Mrs. Pollifax?« schrie sie ihr ins Ohr.
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Eine Stunde später saß Mrs. Pollifax stolz auf der Terrasse des Restaurants Kopitoto. Der Bergwind zauste den Vogel auf ihrem Hut. Zu ihren Füßen lag Sofia. Wundervoll, dachte sie und sah sich begeistert auf der Terrasse mit den bunten kleinen Tischen um. Aber entweder war Sofia eine besonders kleine Stadt, oder sie kannte bereits erstaunlich viele Leute. Da war einmal der kleine graue Mann von gestern abend, der im Hotel gegessen hatte. Er nahm eben Platz. Daß er wenige Minuten nach ihr erschienen war, fand sie merkwürdig. Vielleicht war der Mann ebenfalls Tourist. Nur machte er einen äußerst freudlosen Eindruck.

Als nächstes erkannte sie die Amerikanerin Debby aus der Gruppe junger Leute vom Belgrader Flughafen. Mit Ausnahme Philips waren alle hier. Einer von ihnen stand auf und sprach eindringlich und heftig gestikulierend: Nikki. Ihr Kellner kam und verstellte ihr die Sicht.

Mrs. Pollifax bestellte und aß. Dann nahm sie Mantel und Tasche und warf noch einen Blick über die Terrasse. Philip war noch immer nicht erschienen, und Nikki brach eben auf. Er lächelte und schüttelte jedem die Hand. Als er gegangen war, ging Mrs. Pollifax zu den jungen Leuten. »Guten Tag«, sagte sie fröhlich. »Wir kamen mit derselben Maschine aus Belgrad an. Gefällt Ihnen Sofia?«

Fünf Gesichter drehten sich ihr befremdet zu.

»Ich hatte mich mit Phil unterhalten«, erklärte sie und nahm auf dem Stuhl Platz, den Nikki eben geräumt hatte. »Ist er heute auch mit von der Partie?«

Die junge Amerikanerin brach in Tränen aus.

»Mon cheri«, sagte der blasse junge Mann zärtlich und griff nach ihrer Hand.

»Ist er krank?« fragte Mrs. Pollifax besorgt.

»Im Gefängnis — hier in Sofia«, schluchzte Debby. »Sie haben ihn verhaftet.«

»Verhaftet?« rief Mrs. Pollifax aus.

Der rothaarige englische Student nickte. »Diese Trottel scheinen ihn für einen Spion zu halten.«

»Eine Schnapsidee«, schnaufte Debby und wischte sich die Tränen ab. »Ich erkenne Sie wieder«, sagte sie unvermittelt.

»Sie haben mit Phil geplaudert und jetzt ist er — und noch dazu in Bulgarien!« Ein neuer Tränenstrom folgte.

»Aber das verstehe ich nicht. Was ist denn geschehen?« fragte Mrs. Pollifax.

Der junge Franzose setzte ihr in gewähltem Englisch auseinander: »Zuerst wurden wir beim Zoll verhört —«

»Von wem?« Mrs. Pollifax wollte wissen, ob die jungen Leute die Uniformen unterscheiden konnten.

Er zuckte die Achseln, »Sie trugen andere Uniformen. Aber wir verstehen die Leute nicht, deshalb wissen wir auch nichts.

Nikki war ganz aufgeregt —«

»In welcher Sprache?« fragte Mrs. Pollifax sofort.

Wieder zuckte er die Achseln. »Keine Ahnung. Er ist — Jugoslawe, nicht wahr?« fragte er die anderen. »Jedenfalls war er schrecklich zornig — in welcher Sprache, kann ich nicht sagen. Sie haben ihn in ein anderes Zimmer geführt. Kurz darauf kam er zurück und sagte, alles in Ordnung, es sei bloß ein kleines Mißverständnis gewesen.«

Sie nickte. Das kam ihr bekannt vor.

»Dann wollten wir per Autostop weiter, aber keiner nahm uns mit. Da gingen wir eben zu Fuß. Nur ein einziges Mal haben wir angehalten —«

»Um ein Foto zu schießen —«

»Phil hat die Aufnahme gemacht«, sagte das Mädchen. »Aber es waren wirklich nur Blumen.«

»Und dann fuhren sie vor, zwei neue Männer in einem Auto, nicht uniformiert. Sie sagten, Phil müsse mitkommen. Das sagten sie auf Französisch. Und dann — führten sie ihn einfach ab.«

»Das ist ja unglaublich!« rief Mrs. Pollifax. »Haben Sie die Botschaft verständigt?«

»Wir gingen sofort hin. Sie waren sehr betroffen. Heute früh sagten sie uns, daß er wegen Spionage angeklagt sei und rieten uns, sofort das Land zu verlassen«, erklärte er niedergeschlagen.

»Weil wir mit ihm waren.«

»Wir fliegen heute nachmittag um sechs von Sofia ab«, ergänzte der Franzose.

»Ich finde es schrecklich, einfach abzureisen und Phil hier zu lassen. Es hätte ja jedem von uns passieren können, und er ist völlig allein«, sagte Debby.

»Du hast gehört, was Nikki sagte. Er bleibt einige Tage hier und wird alles Nötige veranlassen.«

»Nikki reist nicht mit euch ab?« fragte Mrs. Pollifax lebhaft.

Debby sah sie abschätzend an. »Nein. Woher kennen Sie Nikki?«

»Phil hat sich über ihn beklagt.«

»Ach«, sagte Debby abwesend.

Der Franzose hatte auf seine Uhr gesehen. »Wir müssen gehen, wenn wir die Maschine nicht versäumen wollen. Es ist fast drei Uhr, und wir wollen nochmals zur Botschaft.

Vielleicht erfahren wir etwas Neues.« Er sah Mrs. Pollifax dankbar an.

»Sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie sich so für uns interessieren.«

»Hoffentlich ist Ihr Aufenthalt angenehmer als unserer«, fügte Debby hinzu. »Sind Sie im Hotel Pliska abgestiegen?«

»Nein, im Rila.«

Debby nickte. »Auf Wiedersehen. Und danke für Ihr Interesse.«

Alle gaben ihr die Hand. Dann entfernten sie sich. Mrs. Pollifax dachte an den schwarzhaarigen Philip Trenda mit den blauen Augen, der gar keine Lust gehabt hatte, nach Bulgarien zu reisen. Sie war seinethalben sehr beunruhigt. Wie ausgeliefert mußte er sich in einem bulgarischen Gefängnis fühlen. Sicher wußte er gar nicht, daß sich seine Botschaft um ihn bemühte.

Trotz des warmen Sonnenscheins fror Mrs. Pollifax. Als sie aufsah, kreuzte sich ihr Blick mit dem des kleinen grauen Mannes im grauen Anzug. Er sah hastig weg, aber sein ständiges Interesse ließ sich nicht mehr als Zufall erklären. Er verfolgt mich, dachte sie. Die freundliche Terrasse erschien ihr plötzlich trübe und die Brise kalt.

Nach einer Seilbahnfahrt, die von dem eben Gehörten überschattet war, fuhr Mrs. Pollifax langsam zum Hotel zurück. Es war vier Uhr, als sie ihren Zimmerschlüssel verlangte. Sie hatte sich eben an ihren Schreibtisch gesetzt, um einige Ansichtskarten zu schreiben, als es klopfte.

Tsanko! dachte sie erleichtert und öffnete eilig.

Vor ihr stand Debby. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen.

»Ja aber...«, stammelte Mrs. Pollifax.

»Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen«, sagte Debby trotzig.

»Kommen Sie weiter.«

»Ich fliege nicht ab. Sollen sie mich doch verhaften, wenn sie Lust haben«, legte Debby los, sobald sie im Zimmer war. »Ich lasse Phil nicht im Stich. Nikki hat zwar gesagt, wir müßten alle schleunigst fort, aber das kann ich nicht. Phil ist mein Freund und der netteste Junge, den ich kenne.«

»Vergessen Sie nicht, daß wir hier nicht in den Staaten sind.«

Mrs. Pollifax schloß die Tür hinter Debby ab. Debby hatte sich auf einen Stuhl beim Fenster fallen lassen und schob das Kinn trotzig vor.

»Warum sind Sie zu mir gekommen?« fragte Mrs. Pollifax.

»Sie haben sich ganz beiläufig nach meinem Hotel erkundigt.

Dabei wußten Sie bestimmt schon, daß Sie in Sofia bleiben und mich besuchen würden.

Weshalb?«

»Weil Sie plötzlich aus heiterem Himmel gefragt haben: ›Nikki reist nicht mit euch ab?‹ Dabei waren Sie sichtlich überrascht. Und das ist es ja, verstehen Sie — Nikki.«

Mrs. Pollifax setzte sich rasch auf die Bettkante. »Nikki sprechen Sie.«

Debby neigte sich vor und sagte eindringlich: »Nikki war es, der auf dieser Bulgarienreise bestand. Außer ihm hatte keiner von uns die leiseste Absicht, hierher zu kommen. ›Fliegen wir nach Bulgarien.‹ sagte er Tag für Tag. Es war die reinste Gehirnwäsche. Nikki hat uns auch die Visa beschafft. Er hat alles in die Wege geleitet. Phil war von allem Anfang an gegen diese Reise, Er sagte, er hätte keine Lust.«

»Das weiß ich. Aber warum hat er sich dann doch überreden lassen?«

Debby sagte hilflos: »Was ich jetzt sage, klingt verrückt, das weiß ich, aber ich glaube, er stand unter Drogeneinfluß.«

»Nein!« rief Mrs. Pollifax.

Sie nickte. »Doch. Phil wollte uns nur zum Flugplatz begleiten und dann entweder in Belgrad auf uns warten oder zurück nach Dubrovnik fahren. Er wollte nicht nach Bulgarien, verstehen Sie?«

»Ja.« Mrs. Pollifax nickte verblüfft. Ihr war das Gespräch mit Phil wieder eingefallen.

»Nikki gab ihm an jenem Tag beim Frühstück eine Pille angeblich gegen seine Darmgrippe.

Ich weiß nur, daß Phil die Maschine schließlich doch nahm und schlief. Er schlief so fest, daß er nicht zu wecken war. Keiner konnte mit ihm sprechen. In Sofia mußte die Stewardeß ihn wachrütteln. Und dann...«

»Ja?«

»Beim Zoll benahm sich Nikki ganz merkwürdig. Anlaß dazu war, daß er etwas suchte, ein Schriftstück oder so — ja, es muß ein Stück Papier gewesen sein, weil er seine Brieftasche umstülpte, und in eine Brieftasche paßt doch nur Papier. Der Zöllner wurde furchtbar ungemütlich und rief andere Uniformierte zu Hilfe, die uns von den restlichen Passagieren absonderten und Nikki wegführten, um ihn auszufragen. Meine Freunde hatten Angst um Nikki, aber ich hatte einen anderen Eindruck. Irgend etwas stimmte nicht. In kommunistischen Ländern werden die Leute meist sehr kleinlaut, wenn sie einer Uniform begegnen. Sie fürchten sich. Aber Nikki benahm sich richtig arrogant. Er behandelte den Zöllner wie einen Bauern. Er war nicht ängstlich, sondern empört.«

Mrs. Pollifax schwieg und dachte nach.

»Nun?« riß Debby sie aus ihren Überlegungen. »Jetzt werden Sie mir sicher sagen, daß ich verrückt bin, wie?«

Mrs. Pollifax lächelte. »Töricht vielleicht. Leichtsinnig, weil Sie geblieben sind. Aber nicht verrückt. Sie glauben, Philip wurde nur deshalb zu dieser Bulgarienfahrt überredet, damit er hier verhaftet werden kann?«

Debby riß die Augen auf. »Glaube ich das? So weit hatte ich gar nicht gedacht. Ich bin nur der Ansicht, daß Nikki sich für etwas anderes ausgibt als er wirklich ist.«

Mrs. Pollifax nickte zerstreut. Sie dachte angestrengt nach.

Die Vernunft riet ihr zu einer anderen Lösung als das Gefühl.

Sie traf die einzige Entscheidung, die ihr möglich war. »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir vielleicht noch jemand in der Botschaft«, sagte sie und stand auf. »Ich komme mit Ihnen.

Unterwegs sage ich Ihnen dann, weshalb ich Ihr Mißtrauen gegen Nikki für begründet halte.«

»Dann nehmen Sie mich also ernst?« stotterte Debby.

»Absolut. Ihr Flugzeug haben Sie bereits versäumt. Haben Sie Geld? Und ein Zimmer für heute nacht?«

»Geld schon, aber kein Zimmer, weil Nikki uns untergebracht hat. Und er sollte nicht wissen, daß ich hierbleibe.«

»Sehr klug gedacht.« Mrs. Pollifax stülpte sich ihren Hut fest auf den Kopf. »Falls im Rila kein Zimmer frei ist, können Sie bei mir übernachten. Aber Sie müssen mir versprechen, morgen früh abzureisen«, sagte sie streng. »Sie können in einem kommunistischen Land nicht einfach rumlaufen und jedem unverblümt Ihre Meinung sagen, ohne in die ärgsten Schwierigkeiten zu schlittern.«

»Dort bin ich bereits«, sagte Debby unglücklich.

»Also geben Sie mir Ihr Wort, und dann gehen wir.«
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Es war beinahe sechs Uhr, ehe Mr. Benjamin Eastlake von der Botschaft sie empfing. »Ich möchte, daß Sie dieser Freundin Philip Trendas genau zuhören«, sagte Mrs. Pollifax und fügte spitz hinzu: »Und sei es nur, weil wir so viele Vorzimmer passieren mußten, ehe wir Sie erreichten. Ein zweites Mal möchte ich diesen Irrweg nicht gehen.«

»Tut mir leid«, erwiderte Eastlake. »Ich bin sehr beschäftigt. Deshalb schirmen mich meine Sekretärinnen so energisch ab. Tja, das ist eine sehr ernste Angelegenheit, daß ein Amerikaner wegen Spionageverdacht in Bulgarien verhaftet wird. Ich war den ganzen Tag mit Washington in Verbindung und darf Ihnen versichern, daß der bulgarischen Regierung bereits eine offizielle Beschwerde vorliegt.«

»Wird das etwas nützen?« fragte Debby ängstlich.

Eastlake zuckte die Achseln. »Das hängt vom Grund seiner Verhaftung ab.«

»Was Debby Ihnen zu sagen hat, wirft vielleicht ein neues Licht auf das Rätsel«, meinte Mrs.

Pollifax.

Eastlake lächelte Debby zu. »Sie kommen mir bekannt vor. Waren Sie nicht schon gestern hier?«

Schüchtern erwiderte Debby sein Lächeln. »Ja, aber ich habe bloß zugehört. Geredet hat Nikki.«

Er nickte. »Dann sprechen Sie jetzt.«

Debby berichtete Mr. Eastlake von ihrem Verdacht gegen Nikki und schloß mit ihrem Besuch bei Mrs. Pollifax im Hotel Rila.

»Sie hatten völlig recht, mich davon zu unterrichten«, sagte er wohlwollend. »Nur kann ich mir schwer vorstellen, daß der junge Nikki tatsächlich jener Schurke ist, als den Sie ihn hinstellen. Vermutlich hat er sich beim Zoll nur geärgert und war sehr aufgebracht.«

»Wissen Sie, unter welchem Paß er reist?« warf Mrs. Pollifax hin.

»Sie meinen seine Nationalität? Das werden wir gleich feststellen. Ich habe eine Liste der Leute aus Trendas Gruppe.«

Er zog ein Blatt Papier hervor und überflog es. »Merkwürdig«, sagte er. »Er hat einen deutschen Paß. Aber sein Akzent klang nicht deutsch.«

»Vor uns hat er sich als Jugoslawe ausgegeben«, warf Debby ein.

Eastlake runzelte die Stirn. »Dann ist er vermutlich ein ausgewanderter Jugoslawe.

Jugoslawen dürfen nämlich ihr Land verlassen. Er kann sowohl die jugoslawische als auch die deutsche Staatsbürgerschaft besitzen.«

Mrs. Pollifax ließ sich nicht ablenken. Energisch sagte sie: »Ich war gestern bei einem Herrn, den man mir als Fremdenführer für Sofia empfohlen hat. Kennen Sie einen Mr. Carleton Bemish?«

Eastlake schnitt eine Grimasse. »Ich bin ihm einmal begegnet. Auf seine Bekanntschaft lege ich keinen Wert.«

»Mr. Bemish scheint plötzlich in Geld zu schwimmen. Champagner auf dem Tisch, Kartons mit neuen Kleidern auf dem Sofa. Er hatte nicht das geringste Interesse, mein Fremdenführer zu werden. Ein Gast, den er erwartete, interessierte ihn bedeutend mehr.«

Eastlake hörte ihr höflich, aber gelangweilt zu.

»Als ich gehen wollte, erschien sein Gast. Sie begrüßten einander überschwenglich, wie alte Freunde. Und wissen Sie, wer dieser Gast war? Nikki!«

»Nikki?« wiederholte Eastlake.

»Nikki?« sagte Debby ungläubig und sah Mrs. Pollifax überrascht an. »Aber Nikki hat behauptet, nie zuvor in Bulgarien gewesen zu sein.«

»Sind Sie ganz sicher, daß es Nikki gewesen ist?« fragte Eastlake.

»So sicher, daß ich ihn daran erinnerte, ihn am Belgrader Flughafen gesehen und dieselbe Maschine wie er benützt zu haben. Das bestritt er auch nicht. Vielmehr sprachen wir...« Sie brach ab.

»Ja?« fragte Debby.

Mrs. Pollifax legte die Stirn in Falten. »Das hatte ich ganz vergessen. Ich sagte ihm, daß ich gesehen hätte, wie ihr alle beim Zoll aufgehalten worden seid und sagte Nikki noch, ich hoffte, es hätte keine Schwierigkeiten gegeben.«

»Und?« fragte Eastlake. Seine Langeweile war wie weggewischt.

»Nikki sagte, es sei bloß ein kleines Mißverständnis gewesen. Philips Verhaftung erwähnte er mit keinem Wort.«

»Das war gestern abend?«

Mrs. Pollifax nickte.

»Aber Philip ist schon am Nachmittag abgeführt worden.

Wann haben Sie Nikki getroffen?« fragte Debby.

»Gegen sieben.«

»Und eine Stunde vorher hat Nikki sich hier erkundigt, was zu Phils Freilassung unternommen wird«, sagte Eastlake. »Halten Sie Nikki für einen Bulgaren?«

»Ausgeschlossen ist es nicht«, meinte Mrs. Pollifax.

Eastlake pfiff leise vor sich hin. »Das würde allerdings ein gänzlich anderes Licht auf die Sache werfen.«

»Ich bin ja so froh, daß wir hierhergekommen sind!« seufzte Debby auf.

»Nur wird Phil dadurch leider auch nicht frei«, sagte Mrs. Pollifax. »Vielleicht steckt hinter Phils Verhaftung ein Grund, den wir weder kennen, noch erraten können.« Sie wandte sich Eastlake zu. »Was werden Sie tun?«

Hilflos hob er die Hände. »Washington unverzüglich unterrichten.«

»Aber warum Phil?« fragte Debby.

»Eben. Warum nicht Sie oder Andre? Warum überhaupt jemand?« fragte Eastlake. »Und vor allem, weshalb ein amerikanischer Student? Wenn die Bulgaren einen Zwischenfall provozieren wollen...« Seine Lippen wurden schmal. »Nachdem Sie mir nun alles gesagt haben, Debby, müssen Sie mir versprechen, morgen früh aus Sofia abzufliegen.«

Debby seufzte. »Das habe ich Mrs. Pollifax bereits versprochen.«

»Dann warten Sie, bitte, draußen im Korridor. Ich möchte allein mit Mrs. Pollifax sprechen.«

Nachdem Debby gegangen war, stand Eastlake kopfschüttelnd auf. Er trat ans Fenster und starrte hinaus. Schließlich drehte er sich um. »Eine äußerst unangenehme Situation«, brummte er. »Dieses Mädchen muß Bulgarien unbedingt morgen verlassen.«

»Glauben Sie, daß sie in Gefahr ist?«

»Gefahr?« sagte er überrascht. »Kaum. Warum auch? Ich dachte an andere Nebenerscheinungen. In Bulgarien wird die Jugend sehr streng behandelt. Ich habe mich den ganzen Tag bemüht zu erfahren, wer diesen Hippies die Einreiseerlaubnis erteilt hat.«

»Da komme ich nicht mit.«

»Es sind bestimmt nette junge Menschen, aber nicht eben eine Reklame für die Jugend Amerikas. Angeblich sollen sie barfuß durch Sofia gegangen sein. Und keiner dieser Burschen war seit Monaten beim Haarschneiden.«

»Ach so. Sicher müssen Sie auch solche Äußerlichkeiten berücksichtigen, aber ich hatte größere Besorgnis bei Ihnen vorausgesetzt —«

»Natürlich bin ich besorgt«, fuhr er sie an. »Nur bin ich zufällig der offizielle Vertreter der Vereinigten Staaten und habe das Ansehen meiner Heimat zu wahren.« Er beugte sich vor.

»Ich spreche von der Publicity, Mrs. Pollifax. Den Fotografen. Sorgen Sie dafür, daß das Mädchen morgen abreist. Und daß Sie Schuhe und ein sauberes Kleid anhat.«

»Ich weiß gar nicht, ob sie ein Kleid besitzt.« Mrs. Pollifax erhob sich. »Hoffentlich vergessen Sie bei all Ihren Bedenken nicht, daß Philip Trenda immerhin Amerikaner ist, wie lang sein Haar auch sein mag.«

»Wir werden es nicht vergessen, Mrs. Pollifax«, sagte Eastlake kühl. »Wir bemühen uns immer, amerikanischen Staatsbürgern zu helfen, selbst wenn sich herausstellt, daß sie Verbrecher oder wohlmeinende Spione sind. Trotzdem wäre es unvergleichlich einfacher, wenn gestern jemand wie Sie verhaftet worden wäre.«

»Und wenn ich mich als Spionin entpuppen sollte?« fragte Mrs. Pollifax und lächelte gewinnend.

Er sah sie bloß mitleidig an. Mrs. Pollifax jedoch entfernte sich mit dem Gefühl, das letzte Wort behalten zu haben, selbst wenn ihr Gegenüber das nicht erkannt hatte.

Um neun Uhr aßen sie und Debby im Hotelrestaurant zu Abend. Kaum hatten sie bestellt, kam ein Kellner und teilte Mrs. Pollifax in gebrochenem Englisch mit — warum hat die Direktion den Mann bisher versteckt gehalten? fragte sich Mrs. Pollifax —, daß sie in der Portiersloge von Balkantourist am Telefon verlangt werde.

»Das wird Nevena sein«, seufzte sie und folgte dem Kellner.

»Mrs. Pollifax«, meldete sie sich.

Doch es war nicht Balkantourist. »Guten Tag«, sagte eine Männerstimme mit leichtem Akzent. »Hier spricht der Mann aus dem Laden, in dem Sie gestern waren. Wegen der braunen Lammfelljacke.«

»Oh — ja!« rief Mrs. Pollifax. »Natürlich.« Dicht neben ihr standen die beiden Rezeptionsbeamten. Unauffällig rückte sie ein Stück von ihnen ab. »Das freut mich.« Sie hatte aber sofort erkannt, daß es nicht der Mann war, mit dem sie im Geschäft gesprochen hatte. Stimme und Akzent klangen anders.

»Unser gemeinsamer Freund wurde abberufen«, fuhr die Stimme fort. »Sie sollen ihn in Tarnovo treffen.«

»Wo?«

»Sie haben ein Auto? Sie sollen morgen fahren, Mittwoch früh. Die Fahrt beträgt etwa hundertfünfzig Meilen. Für morgen abend wurde im Hotel Jantra ein Zimmer für Sie bestellt.«

»Würden Sie mir die beiden Namen wiederholen, bitte?« Mrs. Pollifax kramte nach einem Bleistift.

»Tarnovo. Hotel Jantra.«

»Ja. Aber warum? Ist das denn nötig? Ich verstehe nicht —«

»Unbedingt nötig«, antwortete die Stimme kalt. Dann klickte es in der Leitung. Ihr geheimnisvoller Anrufer hatte aufgelegt.

Mrs. Pollifax zog sich rasch auf die Damentoilette zurück, verriegelte die Tür von innen und nahm eine Landkarte von Bulgarien aus ihrer Handtasche. Endlich fand sie Tarnovo. Es lag tief im Landesinneren. Warum das? dachte sie ärgerlich. Warum muß ich Sofia verlassen und durch halb Bulgarien fahren, selbst wenn das ganze Land von West bis Ost nur dreihundert Meilen mißt?

Im Augenblick fielen ihr nur zwei Erklärungen ein. Entweder gehörte der kleine graue Mann nicht zu Tsankos Leuten. Oder sowohl Shipkovs Nachricht als auch dieser Anruf waren eine Falle und es gab überhaupt keinen Tsanko.

Beide Alternativen waren nicht ermutigend. Aber sie hatte einen Auftrag in Bulgarien zu erledigen, und der Anruf war der erste Hinweis. Handelte es sich dabei um eine Falle, dann blieb ihr keine andere Wahl, als hineinzutappen.

Sorgfältig zerriß sie ihre Notizen über Tarnovo, warf sie in die Muschel und betätigte die Spülung. Dann kehrte sie zu Debby zurück. »Ich reise ebenfalls morgen aus Sofia ab. Ich mache eine kleine Bummelfahrt durchs Land.«

»Ach«, sagte Debby verblüfft.

Mrs. Pollifax tätschelte ihre Hand. »Aber ich vergesse Philip nicht. Solange ich in Bulgarien bin, bleibe ich mit der Botschaft in Verbindung. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, schreibe ich Ihnen, so oft ich etwas Neues erfahre.«

Doch noch während sie Debby tröstete, dachte sie ständig: Warum Tarnovo? Warum so weit?

Es war beunruhigend und jagte ihr Angst ein.
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Eine Vorausplanung ließ sich nicht leicht umstoßen. Mrs. Pollifax hatte ihren Paß bei der Ankunft im Hotel abgeben müssen. Jetzt mußte sie den Leuten erklären, daß sie ihn wieder brauchte, weil sie am nächsten Tag abreisen wollte. Das Hotel rief Balkantourist an. Wieder wurde Nevena zitiert, die schon sehr gereizt war und aufgebracht fragte, was zum Teufel Mrs. Pollifax denn jetzt wieder wollte.

»Ich möchte morgen aufs Land fahren und mehrere Tage fortbleiben«, erklärte ihr Mrs.

Pollifax.

»Sie sind erst gestern in Sofia angekommen.«

»Richtig. Und jetzt möchte ich abreisen.«

»Warum?«

Mrs. Pollifax seufzte und berief sich auf Touristen, die ihr erklärt hätten, Sofia sei nicht typisch für Bulgarien.

»Das haben sie gesagt?« fragte Nevena mißtrauisch. »Was waren das für Leute?«

»Keine Ahnung. Ich traf sie rein zufällig. Jedenfalls aber möchte ich das wahre Bulgarien kennenlernen und meinen Aufenthalt benützen, mir das Land anzusehen. Ich möchte

morgen aufbrechen.«

»Ach so? Nun, dann wäre Borovets gut. Sehr gut. Liegt südlich von Sofia. Ein bekannter

Wintersportort. Ich bestelle Ihnen für morgen ein Zimmer im Hotel Balkantourist in

Borovets.«

Mrs. Pollifax verschluckte ihren Widerspruch. Je weniger Nevena von ihrem wahren Ziel

wußte, desto besser.

»Geben Sie mir den Direktor. Ich spreche mit ihm«, sagte Nevena. Mrs. Pollifax gab ihm den Hörer. Endlich versprach er, daß sie den Paß morgen früh bei der Abreise zurückbekommen würde.

»Vielen Dank. Neun Uhr«, betonte Mrs. Pollifax. Daß Debby die Nacht bei ihr verbringen

würde, verschwieg sie, um weitere Fragen zu vermeiden.

Mrs. Pollifax stellte ihren Wecker auf sieben Uhr früh. Sie war entschlossen, ihren Schützling rechtzeitig zum Flugplatz zu schicken, damit sie ihre Verabredung in Tarnovo einhalten

konnte. Erfreut nahm sie zur Kenntnis, daß Debby beim Anblick des Badezimmers in

zufriedene weibliche Laute ausbrach und sofort Shampoo, Seife und Cremes aus ihrem

Rucksack kramte.

Vielleicht besitzt sie sogar ein Kleid für den Flug, dachte Mrs. Pollifax. Mit dieser tröstlichen Vorstellung schlief sie ein. Heftiges Herzklopfen schreckte sie aus dem Schlummer.

Langsam wird das eintönig, dachte sie. An ihrem Bett stand ein Mann. Er war halb von ihr abgewandt. Im trüben Licht des Fensters sah sie, daß er etwas in der Hand hielt. Mit der freien Hand betastete er den Gegenstand. Mrs. Pollifax riß entsetzt die Augen auf. Der

Fremde hatte ein Messer. Und er prüfte es mit einer Andacht, bei der ihr kalt wurde.

Er bewegte sich blitzschnell und geschmeidig. Mrs. Pollifax konnte sich nur noch mit

knapper Not zur Bettkante rollen. Als sie auf den Boden fiel, schlitzte das Messer zischend das Kissen auf, auf dem noch vor einer Sekunde ihr Kopf gelegen hatte. Mit einer zweiten raschen Bewegung wandte er sich zu Debbys Bett.

Mrs. Pollifax schrie.

Es war nur ein leiser Aufschrei, aber er genügte. Debby setzte sich in ihrem Bett auf und knipste fast gleichzeitig die Lampe auf dem Nachtkästchen an. Der Eindringling stand

geduckt zwischen den beiden Betten und blinzelte geblendet.

Debby schrie nicht. Zu Mrs. Pollifax' Überraschung stellte sie sich im Bett auf, stürzte sich mit wildem Gebrüll auf den Mann und kollerte mit ihm zu Boden. Es war der erstaunlichste Angriff, den Mrs. Pollifax jemals erlebt hatte.

Sie rappelte sich auf, um Debby zu helfen. Debby und der Eindringling rollten zur

Zimmermitte. Das Messer blitzte in seiner Hand, und er sprang auf. Debby klammerte sich an seine Beine. Mit mehreren Fußtritten schüttelte er sie ab, rannte an Mrs. Pollifax vorbei, riß die Tür auf und floh.

Mrs. Pollifax hatte ihn noch nie vorher gesehen. Sie rechnete nicht damit, ihn im Laufe der Nacht nochmals zu sehen und wandte sich deshalb Debby zu, die auf dem Boden saß und

unter Schmerzen hin und her schaukelte.

Ihre linke Hand lag auf den Knien. Aus einer Kopfwunde lief ihr das Blut übers Gesicht.

»Allmächtiger!« stieß Mrs. Pollifax nach einem Blick auf Debbys Daumen hervor. Er war

gebrochen, und der Knochen ragte aus der Haut. »Wir müssen Sie in die Hotelhalle

schaffen, Debby«, sagte sie wild entschlossen. »Können Sie gehen? Ihre Kopfwunde muß

genäht werden, und der Daumen gehört geschient.«

»Es geht schon«, antwortete Debby halb betäubt.

»Stützen Sie sich auf mich. Und sagen Sie dem Personal, Sie seien in den Spiegel

gefallen.«

»Aber er wollte mich ermorden!« schrie Debby.

Mrs. Pollifax nickte. In der Erinnerung erlebte sie noch einmal die Schrecksekunde beim Anblick seines drohenden Messers. Am stärksten aber beunruhigte sie, daß der Mann von

Debbys Anwesenheit in ihrem Zimmer gewußt hatte. Ohne Zögern hatte er sich im Dunkeln

von Mrs. Pollifax zum anderen Bett gewendet.

Er hatte sie beide ermorden wollen.

»Ich glaube, wir sollten uns lieber nicht mit der Polizei einlassen«, sagte sie. »Haben Sie Vertrauen zu mir, ja?« Dann lief sie ins Bad. In den Spiegel über der Waschmuschel konnte man beim besten Willen nicht fallen. Aber an der Rückseite der Tür hing ein langer Spiegel.

Mrs. Pollifax faßte nach Debbys Haarbürste. Nach mehrmaligen Hieben zersplitterte das

Glas endlich. »Gehen wir«, sagte sie. Sie schleppten sich auf den Korridor. Hinter ihnen markierte eine Blutspur ihren Weg. Der Fahrstuhl brachte sie in die Halle. Seine Türen

glitten zurück, und Mrs. Pollifax trug ihre blutende Gefährtin in die Halle.

Diesmal war keine Übersetzung nötig. Der Portier brüllte, klingelte, läutete, schellte. Ein Hotelskandal ist in jeder Sprache und in jedem Lande gleichermaßen gefürchtet. Debby

wurde einem Arzt übergeben, der atemlos, ohne Gürtel und in Pantoffeln eintraf. Dann

erschien der Hoteldirektor und schließlich ein Vertreter von Balkantourist. Zum Glück war es nicht Nevena.

Es war bereits Tag, als Debbys Daumen geschient und verbunden, ihre Kopfwunde genäht

und sämtliche Fragen gestellt waren. Mrs. Pollifax hatte inzwischen längst aufgehört, über den nächtlichen Überfall zu grübeln. Wichtig war ihr im Augenblick nur, daß sie in einigen Stunden nach Tarnovo fahren sollte. Schließlich war das der Zweck ihrer Reise. »Ich möchte sprechen«, eröffnete sie dem Vertreter des Reisebüros energisch.

»Ja?«

»Ich reise heute vormittag mit dem Wagen aus Sofia ab.«

»Ja, ja, sie haben Ihren Paß schon fertig«, sagte er.

»Und das Mädchen fliegt heute vormittag aus Sofia ab —«

»Nein«, sagte der Mann von Balkantourist schlicht.

»Wie, bitte?«

»Der Doktor sagt nein. Gibt nicht nach. Das Mädchen kann nicht allein fliegen. Muß vierundzwanzig Stunden jemand bei ihr sein. Verstehen? Ist müde. Schwach. Schock. Kann

beginnen schreien, umfallen, bewußtlos sein. Braucht ein Menschen um sich. Verstehen?«

Mrs. Pollifax überlegte. Der Mann hatte natürlich recht. Andererseits konnte sie weder ihre Abreise verschieben, noch Debby allein zurücklassen. Und sie hatte keine Ahnung, was sie in Tarnovo erwartete. »Ist sie kräftig genug für eine kleine Autofahrt? Mit mir?«

Ihre Frage wurde dem Arzt übersetzt, der erfreut lächelte und nickte. Mrs. Pollifax konnte sich Mr. Eastlakes saures Gesicht vorstellen. Und Tsanko war sicher auch nicht begeistert.

An Carstairs wagte sie erst gar nicht zu denken. Aber sie konnte die Kleine doch nicht hilflos in diesem Hotel lassen oder darauf bestehen, daß sie in ein anderes einsames Hotelzimmer in einem anderen fremden Land flog. Mrs. Pollifax seufzte schwer. »Gut. Dann nehme ich

sie mit.«

Punkt halb zehn Uhr fuhren sie vom Hotel ab. Debby hatte es sich auf dem hinteren Sitz

bequem gemacht. Sie hatte den Auftrag, Straßenschilder zu lesen, sich still zu verhalten und nicht zu erkälten. Die erste halbe Stunde war Mrs. Pollifax vollauf damit beschäftigt, aus der Stadt herauszufinden. Das war nicht einfach. Sämtliche Straßennamen schienen auf ev oder iski zu enden. Außerdem wollte sie nach Osten zur Straße Nummer eins nach Tarnovo. Im Hotel jedoch hatte man ihr genau die Zufahrt zur Hauptstraße Nummer fünf nach Borovets

erklärt.

Inzwischen hatte sie erfahren, wie wenige Bulgaren Englisch sprachen und wie leicht man sich verirren konnte. Sie hielt sich an ihren gedruckten Wegweiser und schwenkte dann

außerhalb der Stadt in einem weiten Bogen nach Norden zur Straße Nummer eins. Dadurch

machte sie einen Umweg von vielen Meilen und kam durch eine Ortschaft mit dem

komischen Namen Elin Pelin.

»Endlich! Jetzt haben wir die Straße Nummer eins erreicht«, verkündete sie, als der Wagen in eine gepflasterte Straße holperte. »Ein Glück, daß Zahlen in allen Sprachen gleich

aussehen.«

»Besser ist sie aber auch nicht«, sagte Debby und sah sich um. »Woraus sind diese

Straßen eigentlich?«

Pappeln säumten die Straße, und dahinter dehnten sich Felder bis zu den Bergen, über

denen noch der Morgennebel hing. Das Tal war grün und breit. Sie fuhren an einem

Heuwagen und an einem landwirtschaftlichen Fahrzeug vorbei. Dann waren sie allein.

»Aus Stein«, antwortete Mrs. Pollifax. »Genau wie die Mauern der Bauernhöfe.«

»Komisch, ich habe noch nie über die Gegenden nachgedacht, durch die ich per Anhalter

gefahren bin.«

»Das war ein Fehler. Woran dachten Sie denn?«

»Wo ich andere junge Leute finden werde. Oder wo etwas los ist.«

»Wissen Ihre Eltern, daß Sie sich so völlig auf den Zufall verlassen?«

Debby stieß einen Laut aus, der wie »Itch« klang.

»Wissen sie überhaupt, daß Sie in Bulgarien sind?« fragte Mrs. Pollifax erschrocken.

Diesmal klang Debbys Antwort wie »Aaah«.

Mrs. Pollifax seufzte. »Debby, solange wir zusammengespannt sind, sollten Sie wirklich

Ihren Wortschatz vergrößern. Bestimmt würden Sie die Gesellschaft Gleichaltriger

vorziehen, aber einige Tage müssen wir uns eben mit dieser Situation abfinden und uns auf ein paar Grundregeln einigen. Was › aaah‹ bedeutet, können Sie mir später erklären, aber was soll › itch‹ heißen?«

Debby sah sie vorwurfsvoll an. »Dr. Kidd fragt mich das nie. Er ist mein Psychotherapeut und verlangt spontane Reaktionen.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden, nur finde ich, daß klare Äußerungen das Leben

beträchtlich vereinfachen. Also, was heißt itch?«

»Wie komisch das aus Ihrem Mund klingt«, Debby lachte.

»Es klingt bei Ihnen auch komisch. Was hat Sie übrigens zum Psychiater geführt?«

»Ich laufe oft davon«, sagte Debby. »Und verliebe mich zu oft. Das macht meine Eltern ganz krank. Aber sie schlagen mir nie etwas ab und haben Angst vor mir.«

Mrs. Pollifax übersetzte sich das eben Gehörte. »Heißt das, daß Sie Ihren Eltern überhaupt nicht geschrieben haben, seit Sie von Amerika fort sind?«

»Stimmt genau. Damit verschaffe ich ihnen einen geruhsamen Sommer.«

»Aber stört es sie denn nicht, nichts von Ihnen zu wissen? Sind sie nicht besorgt?«

»Wissen Sie, manchmal wünsche ich, sie wären es«, sagte Debby sehnsüchtig. »Sie wissen

nichts mit mir anzufangen und möchten bloß dauernd, daß ich glücklich bin. Für Ferienlager bin ich zu alt, deshalb waren sie einverstanden, daß ich allein nach Europa fahre. Dr. Kidd meint, daß ich dabei vielleicht mich selbst finden werde.«

Mrs. Pollifax schwieg. Schließlich sagte sie trocken: »Verstehe. Also eine Art Fundbüro.«

Debby war das Thema langweilig geworden. »Wenn ich nur wüßte, wo Phil heute steckt.

Wie sieht es eigentlich in Borovets aus? Oder überlassen Sie es mir, das herauszufinden, wenn wir dort sind?«

»Wir kommen gar nicht hin. Wir fahren nämlich nach Tarnovo.«

»Nanu? Warum denn?«

»Weil ich niemals woandershin wollte. Sehen Sie auf der Karte nach, ob es in Zlatica eine Tankstelle gibt, ja? Die Tankstellen sind mit winzigen roten Autos bezeichnet.«

Debby schlug die Karte auf. »Doch, in Zlatica ist eine.

Komisch, wie? Wie wenige es im ganzen Land gibt. Autos übrigens auch.«

Mrs. Pollifax sagte leichthin: »Da ist schon längere Zeit ein schwarzer Renault hinter uns. Ich werde mal tanken und ihn vorbei lassen.« Der Wagen war ihr bereits bei Elin Pelin

aufgefallen, weil er auf der staubigen Straße eine dichte weiße Wolke aufgewirbelt hatte.

Seither waren sie etliche Meilen gefahren und der Wagen folgte ihnen beharrlich. Das

beunruhigte sie.

Vor Zlatica tankten sie und ließen das Öl nachsehen. Das alles ging mit unbeholfener

Zeichensprache vor sich. Inzwischen hatte sie der schwarze Renault überholt und war in der Ferne entschwunden.

Die Straße führte über den Talboden. Der Nebel hob sich, und die Berge zu beiden Seiten wurden klarer. Sie fuhren an Hütten mit Schindeldächern vorbei. Manchmal saß eine alte

Frau auf einer Bank neben der Tür, eine Spindel in einer Hand, ein Bündel Flachs in der anderen. Einmal sahen sie einen Schafhirten auf einem Berg stehen. »Er trägt tatsächlich einen Hirtenstab«, sagte Debby beeindruckt.

»Debby, ich denke an den schrecklichen Mann von heute nacht mit dem Messer«, sagte

Mrs. Pollifax unvermittelt. »Wo haben Sie diese tolle Angriffstechnik her? Sie waren

großartig!«

»Ach, das war gar nichts«, sagte Debby angeregt. »Da sollten Sie mich erst am Reck oder an den Ringen sehen. Ich turne riesig gern. Das ist das einzige Fach, in dem ich gute Noten habe. Was war mit dem Mann? Glauben Sie, daß er etwas mit Phils Verhaftung zu tun hat?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Mrs. Pollifax aufrichtig. »Haben Sie einen Verdacht, weshalb Philip verhaftet wurde?«

»Keine Ahnung«, sagte Debby. »Wollen Sie Weintrauben aus unserem Frühstückskorb

haben?«

»Nein, danke. Und Sie haben verdächtig rasch geantwortet.

Erzählen Sie mir, was Sie von ihm wissen.«

»Von Phil?« Debby lächelte. »Nicht viel, außer daß er wunderbar ist. Er mag Simon und

Garfunkel — und Leonhard Cohen —, und er ist sanft und kann zuhören.«

»Debby.«

»Hmm?«

»Ich fragte Sie nicht nach ihren Gefühlen, sondern ich möchte gern begreifen, weshalb er eine Stunde nach seiner Ankunft in Bulgarien wegen Spionage verhaftet worden ist. Dazu

brauche ich Tatsachen. Woher kommt Philip zum Beispiel? Wo wohnt er? Wer sind seine

Eltern?« Mrs. Pollifax warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie ratlos Debby war.

»Ach...«, begann Debby und wußte nicht weiter. »Ich kenne ihn erst seit drei Wochen«,

sagte sie schließlich beleidigt. »Und diese Äußerlichkeiten zählen nicht.«

»Jetzt tun sie es. Denken Sie nach. Strengen Sie sich an.«

»Tja, wenn Sie Aushängeschildchen wünschen«, sagte Debby verächtlich. »Er studiert das zweite Jahr an der Universität von Illinois.«

»Wunderbar! Das ist ein ausgezeichneter Beginn.« Sie erkannte, daß sie Debby dazu

veranlaßte, ein unausgesprochenes Gesetz zu brechen. Sanft ergänzte sie: »Nur solche

Anhaltspunkte können uns helfen, das Rätsel zu lösen, Debby; vielleicht sogar, ihn frei zu bekommen.«

Debby reagierte prompt. »Ich habe noch einige Bücher von ihm in meinem Rucksack

stecken. Vielleicht steht in einem davon seine Adresse.«

Mrs. Pollifax sah schmunzelnd, wie Debby einen Aluminiumbecher, eine Bürste und mehrere Taschenbücher hervorkramte. »He«, rief Debby. »Da habe ich was gefunden.«

»Hurra.«

»Es steckte als Lesezeichen zwischen den Seiten.« Sie gab Mrs. Pollifax einen

Taschenkalender in der Größe einer Spielkarte, wie ihn Banken und Firmen zu Weihnachten verschenken.

»Lesen Sie vor«, sagte Mrs. Pollifax und gab ihn zurück. »Ich kann beim Fahren nicht

lesen.«

»Moment mal.« Debby hielt ihn ans Licht. »Da steht einmal in großen Buchstaben TRENDA

— ARCTIC OIL COMPANY. Und darunter in kleinerer Schrift: Director Peter F. Trenda.

Niederlassungen in Chicago, Illinois; Fairbanks, Alaska und St. Johns, Neufundland.«

Mrs. Pollifax nickte. »Das beruhigt mich Ihretwegen. Jetzt ist mir leichter.«

»Es heißt nur, daß Phils Eltern reich sind. Vermutlich sogar stinkreich«, sagte Debby

enttäuscht.

Mrs. Pollifax blickte durch den Rückspiegel zu Debby. »Selbst das ist eine Hilfe«, meinte sie.

Dann glitt ihr Blick über Debby hinweg zur Straße. Aus einer Nebenstraße war soeben ein schwarzer Renault eingebogen und fuhr ihnen in einigem Abstand nach.
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Knapp nach zwölf Uhr mittags kamen sie am Shipka-Paß an, nachdem sie vorher kurz am

Shipka-Kloster angehalten hatten, um die goldenen Zwiebeltürme aus dem Märchenbuch zu

bewundern, die in der Sonne glänzten.

Auf der Paßhöhe stellten sie den Wagen auf den breiten, ebenen Parkplatz. Mrs. Pollifax stieg aus und horchte auf den Wind. »Das rauscht wie die Brandung«, sagte sie. Sie

gestand sich ein, daß sie auf ein Motorengeräusch lauschte. Als es ausblieb und auch kein schwarzer Renault auftauchte, seufzte sie erleichtert auf. »Jetzt wollen wir uns eine typisch bulgarische Mahlzeit gönnen, wie?«

»Großartig. Wie weit haben wir noch bis zu Ihrem Ziel?«

»Ungefähr zwanzig bis dreißig Meilen. Nicht mehr weit.«

Sie aßen unter den dunklen Fresken, die die Schlacht auf dem Shipka-Paß darstellten. Mrs.

Pollifax gab Debby ein Aspirin gegen die Schmerzen im Daumen und kaufte im Vorraum

mehrere Ansichtskarten. Während Debby im Waschraum war, trat Mrs. Pollifax ins Freie. Ein schwarzer Renault fuhr aus dem Parkplatz und schlug die Straße hinunter nach Gabrovo

und Tarnovo ein.

Beklommen sah sie dem Wagen nach. Es war durchaus denkbar, daß ein anderer Tourist

dieselbe Straße von Sofia zum Shipka-Paß benützte. Daß er aber zugleich mit ihr am Paß

angelangt war, erschien ihr verdächtig. Sie hatte sich in Zlatica beim Tanken aufgehalten und den Renault vorbeifahren sehen.

Dann hatten sie am Kloster eine Pause gemacht und waren wieder vom Renault überholt

worden. Trotzdem war der Renault nicht früher als sie auf der Paßhöhe angelangt und fuhr jetzt ab.

Das gefällt mir gar nicht, dachte sie. Schließlich war sie auf guten Glauben hierhergefahren, weil ein Fremder sie angerufen hatte. Dieser plötzliche Befehl, Sofia zu verlassen und ins Landesinnere zu fahren, war mehr als eigenartig. Durfte man Tsanko trauen?

Sie lauschte dem Wind und fühlte sich grenzenlos verlassen.

Ihre einzige Gefährtin war ein bezauberndes, streunendes Kind, das im Ernstfall sicher eine zusätzliche Belastung darstellte. Und dieses Land mit seinen Blumen und Hügeln erinnerte so täuschend an New England, daß es ihr eine trügerische Sicherheit vorgaukelte. Sie

mußte sich ganz energisch ins Gedächtnis rufen, daß sie sich hier in einem Polizeistaat befand und kaum jemand ihre Sprache verstand.

»Was ist denn los? Sie machen ein Gesicht, als sei Ihnen ein Gespenst begegnet«, sagte

Debby, die wieder zu ihr gekommen war.

»So fühle ich mich auch«, gab Mrs. Pollifax zu. »Ich weiß nicht warum, aber ich habe das Gefühl, wir hätten hier nicht rasten sollen.«

»Das müssen die Berggeister sein«, sagte Debby.

»Vermutlich«, antwortete Mrs. Pollifax betont unbekümmert.

»Fahren wir weiter?«

Sie waren erst wenige Meilen bergab gefahren, als die Bremsen versagten. Die Straße war steil und kurvenreich.

Rechts fiel sie scharf ab, und links ragte der Berg auf. Mrs. Pollifax trat mehrmals

hintereinander auf die Bremse, aber der Wagen wurde deutlich schneller. Verzweifelt zerrte sie an der Handbremse. Für Sekunden verlangsamte sich das Tempo. Dann aber war das

Bremsseil der Belastung nicht gewachsen und riß.

»Was ist?« schrie Debby.

»Die Bremse«, keuchte Mrs. Pollifax. Sie hielt das Lenkrad fest umklammert. Der Wagen

raste dahin, und sie brausten wie Verrückte um eine Haarnadelkurve. Aus dem Augenwinkel sah sie rechts neben der Straße den tiefen Abgrund. Noch eine solche Kurve, und sie waren verloren. Sie konnte die Räder nicht auf der Straße halten. Sie würden ins Nichts

hinausschießen und in den Abgrund stürzen.

»Ich muß wo anfahren!« brüllte sie. »Duck dich!«

Vor ihnen lag ein kurzes gerades Straßenstück. Mit aller Kraft krümmte sich Mrs. Pollifax über das Lenkrad und schlug es gegen den Hang ein. Alles in ihr wehrte sich gegen einen Zusammenstoß. Die Bergwand baute sich drohend vor der Windschutzscheibe auf. Eine

Sekunde starrte sie direkt in die fette, schwarze Erde, die mit niederem Immergrün und Gras bewachsen war. Dann donnerte das Metall gegen die Erde. Es gab ein häßliches

kreischendes Geräusch. Glas splitterte. Dann war alles still.

Sie schlug die Augen auf, also lebte sie noch. »Debby?« stammelte sie.

Irgendwo hinten murmelte Debby etwas Unverständliches.

Dann hob sich ihr Kopf vom Boden des Wagens. »Nichts geschehen«, sagte sie verdutzt.

»Aber wenn wir nicht bald raus können, beginne ich sicher zu schreien. Sitzen wir fest?«

Mrs. Pollifax sah sich um. Der Wagen hatte sich einige Fuß tief in die steile Bergflanke gebohrt. Jetzt noch schauderte sie bei dem Gedanken an ihr Tempo. Vor ihren Augen war

nichts als eine Erdmauer. »Wir zerschlagen das Heckfenster«, beschloß sie. »Werkzeug

liegt angeblich unter dem Rücksitz.« Ihr Hut lag auf dem Boden. Sie hob ihn auf und drückte ihn wieder auf ihren Kopf.

Kurz darauf hatten sie das letzte heile Wagenfenster mit einer Zange eingeschlagen. Debby warf ihren Rucksack ins Freie und kroch hinterdrein. Mrs. Pollifax folgte ihr nicht ganz so anmutig mit ihrem Koffer nach und ließ sich neben ihr ins Gras fallen.

Ihre Hände zitterten heftig, und sie faltete sie in ihrem Schoß.

Hoffentlich werde ich nicht ohnmächtig, dachte sie.

»Werden Sie jetzt das Volkswagenwerk oder Balkantourist verklagen?« fragte Debby

aufgebracht. »Wir hätten ja sterben können.«

Mrs. Pollifax schoß ein Dutzend Antworten durch den Kopf, die sie alle wieder verwarf. Es war vielleicht nicht der geeignetste Augenblick, um Debby zu sagen, daß sich jemand an

den Bremsen zu schaffen gemacht haben mußte, während sie auf dem Shipka-Paß

gegessen hatten. Daß sie noch lebten, war ein Wunder.

Ich sage es ihr lieber später, beschloß sie und wünschte aus ganzem Herzen, Debby wäre

am Morgen trotz ihres gebrochenen Daumens abgeflogen. Allem Anschein nach galten

diese Mordanschläge nämlich Debby.

Ein Bauer, der zwar nicht englisch sprach, trotzdem aber sein ehrliches Bedauern über ihren Unfall bekundete, nahm sie mit.

Er lud sie in seinen verbeulten Lastwagen, bot ihnen Pfirsiche und Zigaretten an und fuhr sie nach Gabrovo. Allerdings nicht zu einer Tankstelle, sondern zur Polizei.

Mit philosophischem Achselzucken fügte sich Mrs. Pollifax ins Unvermeidliche.

Kurz darauf kam ihr bulgarischer Freund mit zwei Polizisten in dunklen Uniformen und

grünen Feldblusen zurück.

Offensichtlich hatte er den Polizisten vom Unfall und dem zurückgebliebenen Wagen

berichtet. Pässe wurden vorgezeigt und ein zweiter Bauer geholt, der etwas englisch sprach, da er einmal ein Jahr in Kansas gearbeitet hatte. Er übersetzte, daß die Polizei die Lage der amerikanischen Touristen zutiefst bedaure.

Die entsprechenden Stellen würden verständigt und der Wagen zur nächsten Nempon-Stelle

abgeschleppt. Man würde sie in Tarnovo benachrichtigen, sobald der Wagen wieder

fahrbereit war.

Bis dahin hätten sie leider nichts anderes als ein Motorrad anzubieten, sagten sie unter tausend Entschuldigungen.

»Ein Motorrad?« fragte Mrs. Pollifax mißtrauisch.

»Herrlich!« rief Debby entzückt. »Ich kann Motorrad fahren. Daheim mache ich das oft.«

Und so brausten Mrs. Pollifax und Debby auf einem Motorrad nach Tarnovo. Debby saß

vorn, das Gepäck war am Rücksitz angeschnallt und dazwischen war Mrs. Pollifax

eingezwängt, die sich mit einer Hand an Debbys Gürtel klammerte und mit der anderen

ihren Hut festhielt.
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Tarnovo war für Mrs. Pollifax eine Überraschung. Es erstreckte sich über sechs Kuppen des Gebirgsstockes.

Zwischendurch zerschnitten tiefe Schluchten des Yantraflusses den Ort. Häuser hingen windschief an den Felsufern. Im Talboden plätscherte der Yantra, der stellenweise kaum sein Flußbett ausfüllte. Die abgelegene Altstadt schien in den Himmel und die Wolken zu ragen. Sie war dereinst die Hauptstadt eines uralten Reiches gewesen, des zweiten bulgarischen Königreiches, und die Überreste der Burg krönten den Tsavaretsberg. Ein steinernes Tor stammte aus dem Jahr 1185 und bildete den einzigen Zugang zur Burg, die durch den Fluß, der sich eine halbe Meile tiefer um den Berg wand, beinahe uneinnehmbar war.

Das Hotel Yantra war ein bescheidenes Gebäude in einer steilen Straße mit Kopfsteinpflaster. Hinter dem offenen Eingang lag eine staubige Halle mit einer staubigen Ledercouch und einem Glaskasten mit Andenken: Trachtenpuppen, Ansichtskarten, einige Tuben Zahnpasta und Zigaretten.

»Pollifax«, sagte sie zu der Frau beim Empfang.

Die Frau reichte ihr Papier und Bleistift, und Mrs. Pollifax schrieb ihren Namen auf.

Nachdem die Frau ihn angestrengt buchstabiert hatte, stieß sie einen Erkennungsschrei aus. Sie läutete, griff nach einem Schlüssel und übergab ihn zusammen mit einem großen Briefumschlag.

Mrs. Pollifax riß das Kuvert auf und entnahm ihm folgende mit Maschine geschriebene Nachricht: Im Mondlicht ist der Tsavaretsberg besonders romantisch. Heute abend gegen zehn Uhr, zwischen Tor und Burg.

Ihr Herz klopfte rascher. Sie zerknüllte den Zettel, steckte ihn in ihre Handtasche und wandte sich wieder an die Frau, die sich auf die Zeichensprache beschränkte.

Gestikulierend erklärte Mrs. Pollifax ihr, daß auch Debby ein Quartier brauchte. Sie gaben ihre Pässe ab und wurden in ein Zweibettzimmer im zweiten Stockwerk geführt.

»Auch hier keine Fensterläden«, stellte Mrs. Pollifax fest.

Das Zimmer lag direkt über dem Hoteleingang und der Straße. Hier wurde einem klar, warum die verbreitetste Mordart auf dem Balkan der Fenstersturz war. Auch in Sofia hatte es keine Fensterläden gegeben. Dabei war ihr Zimmer im sechsten Stockwerk gelegen.

»Wir haben kein Wasser«, verkündete Debby aus dem Bad.

»Unsinn, das gibt es nicht«, meinte Mrs. Pollifax. Der Fußboden des winzigen Badezimmers war in einem galligen Grün gestrichen. Es gab weder eine Wanne noch eine Duschnische.

Nur hoch oben an einer Wand hing eine Brause, und darunter befand sich der Abfluß. Aber keiner der Hähne spendete Wasser. »Ich gehe nach unten und erkundige mich«, sagte Mrs.

Pollifax.

Sie pflanzte sich vor der Frau beim Empfang auf, drehte an imaginären Wasserhähnen und hob hilflos die Hände. Die Frau lächelte und ging zum Telefon. Kurz darauf reichte sie ihr den Hörer über das Pult und bedeutete ihr, zu sprechen. »Hallo?« sagte Mrs. Pollifax zweifelnd.

»Ja«, meldete sich eine Stimme. »Sie das Englische sprechen?«

»Und ob«, rief Mrs. Pollifax. »Mit wem spreche ich?«

»Mit Herrn Vogel. Ich wohne weiter unten die Straße im Hotel Balkantourist. Ich bin Besuch hier, ich spreche etwas Englisch. Was ist Ihr Problem, bitte?«

»Wir haben kein Wasser. Können Sie das den Leuten hier klarmachen?«

»Ah...« Es folgte ein langer, tiefer Seufzer. »Aber um diese Stunde ist nirgends Wasser, Fräulein. Es fließt nur zwischen sechs und acht Uhr abends, verstehen Sie? Sechs bis acht.

Im Morgen von sieben bis zehn.«

»Augenblick, das schreibe ich mir auf«, sagte Mrs. Pollifax ratlos. »Aber warum?«

»Tarnovo liegt sehr hoch. Am Berg. Wenig Wasser hier. Sahen Sie die Krüge im Bad?«

»Ja.«

»Füllen Sie das Wasser mit ihnen, bitte? Sechs Uhr.«

Mrs. Pollifax dankte ihm überschwenglich, beglückwünschte die Hotelangestellte zu ihrer Initiative und ging zu Debby, um ihr die Lage zu erklären.

Punkt sechs drangen hohle Geräusche aus dem Bad. Es grollte und gurgelte und pfiff. Und schließlich begann ein dünner Wasserstrahl zu rieseln. Nach zehn Minuten funktionierte die Wasserspülung. Debby wusch sich rasch eine Bluse aus, und anschließend duschten sie nacheinander. Zum Abendessen gingen sie nach unten. Sie saßen unter dem Straßenniveau auf einem Balkon mit Blick in die Schlucht.

Kurz nach neun ging Debby zu Bett, da sie sehr erschöpft war. Mrs. Pollifax setzte sich in die Halle, las ein bißchen und verließ dann das Hotel, um zum Burgtor zu gehen.

Debby erwachte schlaftrunken. Im ersten Augenblick fand sie sich nicht zurecht. Ach ja, ich bin in Bulgarien, erinnerte sie sich. In Tarnovo. Unter ihrem Fenster schwatzten mehrere Männer. Das hatte sie geweckt. Da das Fenster weit offen stand und der Hoteleingang direkt unter ihr lag, klangen die Stimmen laut und deutlich.

Sie konnte nicht lange geschlafen haben, weil es noch immer nicht völlig dunkel war. Debby stieg aus dem Bett und trat ans Fenster. Sie war müde, und ihr Daumen schmerzte. Ein sanfter Lufthauch drang in ihr stickiges Zimmer. Sie sah auf ihren Reisewecker. Beinahe zehn Uhr. Sie staunte, daß Mrs. Pollifax noch nicht hier war.

Überhaupt verstand sie diese Mrs. Pollifax nicht, mußte sich aber widerwillig eingestehen, daß sie sie unerwartet nett fand.

Das war ihr unangenehm. Debby hatte sich längst abgewöhnt, Erwachsenen zu vertrauen.

Die Folge davon war, daß auch die Erwachsenen ihr nicht trauten. Und sie war auch ein unverläßlicher Mensch, das gab sie freiwillig zu. Nur ihre Altersgenossen konnten sich auf sie verlassen. Ihnen brachte sie zumeist eine ebenso ungestüme wie unbegründete Zuneigung entgegen, wie Dr. Kidd ihr immer wieder vorhielt.

Aber schließlich war auch Dr. Kidd erwachsen und wirkte nicht ganz echt. Er trug das Haar betont lang und äffte die Kleidung junger Leute nach.

An Mrs. Pollifax hatte sie bisher noch keinen unechten Ton entdeckt. Sie sagte genau, was sie sich dachte. Debby fand das an einer so typischen Vertreterin des Establishments unbegreiflich.

Die Männer unter ihrem Fenster lachten plötzlich laut auf und entfernten sich. Die Dämmerung ging langsam in Finsternis über, und die einsame Straßenlampe schien heller.

Ein großer offener Lastwagen rumpelte mit quietschenden Bremsen durch die Straße.

Im Korridor ertönten Schritte. Debby sprang rasch ins Bett und schloß die Augen. Mrs.

Pollifax sollte nicht wissen, daß sie ihr gefehlt hatte. Ihre Eile war allerdings überflüssig, denn Mrs. Pollifax hatte große Mühe mit dem Schlüssel und dem Türschloß.

Die Tür öffnete sich. Debby drückte die Augen zu und stellte sich schlafend. Das war ein Fehler. Kaum fiel ihr nämlich auf, daß Mrs. Pollifax weder schwere Stiefel trug, noch nach Zwiebeln roch, hatten ihr auch schon derbe Hände einen Knebel in den Mund gestopft. Ihr blieb nicht mal die Zeit, zur Seite zu kollern und um sich zu schlagen oder aufzuspringen, weil sie in einen rauhen, muffigen Teppich gerollt wurde. Dann hob man sie hoch und — es war unglaublich, aber die einzige Erklärung — ans offene Fenster, aus dem sie auf die Straße geschubst wurde, wo wartende Hände sie in Empfang nahmen.

Während Mrs. Pollifax zur Burg ging, wurde es unvermittelt Nacht. Es war feucht und windig.

Sie überquerte die Brücke und ließ die freundlichen, anheimelnden Geräusche des Ortes hinter sich. Eine ungewohnte Welt ländlicher Stille umfing sie. Die schmale Straße war nicht beleuchtet. Vor ihr schob sich der Mond über den Tsavaretsberg und beschien die einsamen Türme der alten Festung. Ein Käuzchen schrie. Mrs. Pollifax zuckte zusammen. Aus den Büschen auf dem Berg drangen das girrende Lachen eines Mädchens und ein entzückter Aufschrei.

Mrs. Pollifax war also nicht ganz allein. Trotzdem wandte sie sich immer wieder ängstlich um.

Ein Auto manövrierte sich vorsichtig durch das Tsavaretstor.

In der Dunkelheit sah es aus wie eine große Schnecke mit glühenden Augen. Mrs. Pollifax staunte, daß hier überhaupt Autos fahren durften. Aber vermutlich brauchten die mit der Restaurierung der Burg Beauftragten Beförderungsmittel. Sie drückte sich an den Mauerrest und wollte den Wagen vorbei lassen. Aber er fuhr nicht vorbei, sondern wurde langsamer.

Dicht vor ihr hielt er an. Eine Tür wurde geöffnet und drängte Mrs. Pollifax gegen die Mauer.

»Steigen Sie ein, Mrs. Pollifax«, sagte eine Stimme.

»Mr. Bemish?« stammelte sie verblüfft und spähte angestrengt in das finstere Wageninnere.

Aber Mr. Bemish konnte doch nicht Tsanko sein! »War das Ihre Stimme, Mr. Bemish?«

fragte sie unsicher. Im Heck regte sich etwas. Auf ein ersticktes Ächzen folgte ein Schrei: »Laufen Sie, Mrs. Pollifax!«

»Debby?« rief Mrs. Pollifax überrascht.

Ehe sie noch begriffen hatte, wieso Debby in diesem Wagen war, obwohl sie vor knapp einer Stunde fest im Hotel geschlafen hatte, und was Mrs. Bemish hier tat, wenn er doch in Sofia sein sollte, langte vom Hintersitz ein Arm nach ihr und zerrte sie unsanft ins Innere.

Der Motor heulte auf, und der Wagen machte einen Sprung nach vorne.

»Was fällt Ihnen ein!« rief Mrs. Pollifax und trommelte mit den Fäusten auf die Schultern des Fahrers.

»Schaff sie mir vom Halse! Und kneble das Mädchen!« brüllte Bemish und redete dann scharf in bulgarischer Sprache auf seinen Begleiter ein, der Mrs. Pollifax an den Armen packte und ihr einen Revolver in den Nacken drückte. Gleichzeitig bewegte sich der eingerollte Teppich auf dem Boden des Wagens und schlug Mrs. Pollifax gegen die Füße.

»Wie haben Sie Debby bekommen?« fragte sie Bemish.

Er lachte in sich hinein. »Ganz einfach. Yugov ist bei Ihnen eingebrochen, hat sie in einen Teppich gerollt und sie aus dem Fenster in meine Arme geworfen. Das ist auf dem Balkan nicht außergewöhnlich.«

»Aber was wollen Sie denn von uns?«

»Ihr habt schon soviel Ärger gemacht, ihr beiden«, sagte er. »Das muß aufhören.«

»Was für Ärger? Sie entführen uns und wir wissen nicht mal weshalb. Ich begreife überhaupt nichts.« Keiner nahm sich die Mühe, sie aufzuklären. Schließlich fragte sie. »Wohin fahren wir eigentlich?«

»Zur Burg«, sagte Bemish. »Dort gibt es eine Reihe unterirdischer Gänge und Höhlen.«

Das klang nicht verheißungsvoll. Auch Debby versuchte verzweifelt, sich aus dem Teppich zu befreien. »Muß Debby denn festgebunden sein wie ein Tier?« fragte sie.

»Jawohl — wie ein Tier«, antwortete Bemish. Seine Stimme war voll Haß.

Die Scheinwerfer fielen auf das Ende der Mauerreste.

Dahinter verbreiterte sich die Straße und führte zu einer Lichtung. Am Horizont zeichnete sich der Festungsturm ab. Die Wagenlichter erloschen. Mr. Bemish stieg aus und drehte sich um. In seiner Hand lag ein Revolver. »Raus«, befahl er und deutete mit der Waffe.

»Ich will aber nicht aussteigen«, sagte Mrs. Pollifax.

»Raus, habe ich gesagt, oder ich knalle das Mädchen auf der Stelle ab.«

Mrs. Pollifax kletterte aus dem Wagen.

»Hier lang«, befahl Bemish. Sein Begleiter folgte. Er hatte den Teppich mit Debby geschultert. Nach wenigen Schritten schob Bemish die Zweige eines Strauches auseinander und stieg über Steinstufen in ein Loch hinunter, das halb Keller, halb Höhle war. Der Mann hinter Mrs. Pollifax schob sie einfach nach. Sie schienen sich in einem alten, halb eingestürzten Gemach zu befinden.

Bemish zündete eine Kerze an. »Dorthin«, sagte er kurz. Sein Gesicht war hart geworden.

Er zog einen kleineren Revolver aus seinem Rock. Umständlich setzte er einen Schalldämpfer auf.

Es muß doch etwas geben, was ich tun oder sagen kann, dachte Mrs. Pollifax. Sie war wie gelähmt. Alles war so blitzartig geschehen. Sie hatte auch bei früheren Aufträgen schon dem Tod ins Auge gesehen, aber ihre Unschuldsbeteuerungen waren noch nie so ehrlich gewesen wie jetzt. Die Situation war völlig sinnlos und erschien ihr daher unwirklich und verrückt. »Warum?« fragte sie Bemish.

Sein Begleiter rollte Debby aus dem Teppich und stellte sie neben Mrs. Pollifax. »Sie begehen einen schrecklichen Fehler«, sagte Mrs. Pollifax wütend. »Wie können Sie denn ein unschuldiges Mädchen ermorden?«

»Befehl«, antwortete Bemish knapp.

»Von wem? Und warum?«

Er sah sie scharf an. »Sie machen nichts als Ärger, Mrs. Pollifax, und jetzt stellen Sie auch noch Fragen. Oder glauben Sie, ich lasse zu, daß Sie nochmals mit Mr. Eastlake sprechen?«

»Ja. aber —«, stotterte sie. »Das war doch wegen Philip.«

Seine Lippen bebten. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.

»Bulgarien ist jetzt meine Heimat — meine Heimat. Verstehen Sie, was das heißt?« brüllte er sie an. »Ich kann nirgends sonst hin, und da steckt ihr eure blöden amerikanischen Nasen in meine Angelegenheiten. Es geht um viel Geld und monatelange Vorarbeiten — monatelang, hören Sie? —, und Sie kommen einfach daher und gefährden alles.«

»Was für Vorarbeiten? « rief Mrs. Pollifax. »Von welchem Geld, von welchen Angelegenheiten sprechen Sie denn?«

»Nikki hat es verstanden«, schrie er sie an. »Nikki hat sofort die Ungerechtigkeit erkannt. Ich besitze nichts und Stellas Bruder hat alles. Wäre Petrov nicht nach Amerika ausgewandert, hätte er sein ganzes Vermögen aufteilen müssen, oder nicht? Man hätte ihn dazu gezwungen. Wir leben in einem sozialistischen Staat!«

Seine Stimme kippte beinahe um. Sein Haß stachelte ihn zum Wahnsinn auf. Betont ruhig fragte Mrs. Pollifax: »Wer ist Stella, Mrs. Bemish?«

»Stella? Na, meine Frau doch. Und er schickt ihr bloß Almosen — seiner eigenen Schwester! —, obwohl er Millionen hat. Stellen Sie sich das doch vor: Millionen, und zwar in harten Dollars. Nikki hat gleich verstanden, welches Unrecht das ist.«

Verzweifelt schrie er: »Glauben Sie denn, es macht mir Spaß, Sie kaltblütig abzuknallen?

Verstehen Sie denn nicht, daß mir nichts anders übrig bleibt? Ich habe meine Befehle! Ich muß!«

Staunend öffnete er die Augen. »Befehle«, sagte er benommen, und dann noch »muß«.

Seine Lippen formten ein stummes U, aus dem das Blut sprudelte. Langsam, sanft sank er zu Boden und starrte Mrs. Pollifax dabei verständnislos an. Sein Begleiter schrie auf und sprang nach dem Revolver, der Bemish' Hand entglitten war. Als er sich bückte, vernahm Mrs. Pollifax ein leises plap, und dann sank auch er zu Boden.

Sie waren beide tot. Ungläubig wandte sich Mrs. Pollifax zum Eingang, dem klaffenden Spalt in der Steinmauer. Dort bewegte sich etwas. Zwei Männer mit Gewehren glitten mit den Füßen voran in den Keller. Einer war jung und dunkel. Er trug schwere Cordsamthosen und einen grauen Pullover. Der andere Mann war in Mrs. Pollifax' Alter, hatte breite, kräftige Schultern und gekrauste, spöttische Augenbrauen. Gespannt fragte er sie: »Sind Sie Mrs. Pollifax?«

»Gott sei Dank!« seufzte sie und fühlte sich plötzlich sehr schwach.

»Ich bin Tsanko.«

»Tsanko«, wiederholte sie benommen. »Das hatte ich beinahe vergessen. Dann war es also doch nicht vergebens. Sie sind wirklich Tsanko!«

»Da.« Er kniete neben den beiden Männern und durchsuchte sie. Als er die Brieftasche von Bemishs Begleiter öffnete, pfiff er betroffen. »Der da ist von der Geheimpolizei.« Fragend sah er zu Mrs. Pollifax auf. Dann fiel sein Blick auf Debby. »Ihre Freundin ist noch mit Knebel. Sie wünschen das?«

Stumm schüttelte Mrs. Pollifax den Kopf. Sie zog an Debbys Knebel. Das Mädchen brach sofort in Tränen aus. »Ich möchte nach Hause«, weinte sie empört. »Ich hasse dieses Land.

Nichts als Einbrecher, schlechte Bremsen, Phil ist eingesperrt, mich rollt man in einen Teppich und wirft mich aus dem Fenster.«

Ihre Stimme wurde hysterisch. »Sind die beiden Männer tot?«

»Ja«, nickte Tsanko und stand auf. »Und wir haben keine Zeit, sie zu begraben. Mit etwas Dynamit werden wir lieber den Keller sprengen. Kosta...« Er wandte sich an den jungen Mann und sprach bulgarisch mit ihm. Kosta nickte und kletterte aus dem Keller.

»Er weiß, wie Sie heißen! Ich hab's gehört!« sagte Debby vorwurfsvoll.

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax beschwichtigend. »Ich kam nur nach Bulgarien, um ihn zu treffen.

Werden Sie jetzt nur nicht hysterisch. Wir sind nämlich immer noch in großer Gefahr.«

Debby sah sie aus weitaufgerissenen Augen an und beruhigte sich augenblicklich. »Nein, ich werde nicht hysterisch. Warum wollten Sie ihn in Bulgarien treffen, Mrs. Pollifax?«

»Später«, sagte sie.

Gemeinsam stiegen sie aus dem baufälligen Keller. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht.

Nach wenigen Minuten folgte Tsanko ihnen und wies sie zu einem naheliegenden Hügel.

Dort warteten sie stumm ab. Kurz darauf kam Kosta mit einem zweiten jungen Mann zu ihnen. Als sie den Hügel verließen, hörte Mrs. Pollifax in der Burg eine leichte, gedämpfte Explosion. Es klang wie leises Donnergrollen.

Mr. Carleton Bemish war soeben begraben worden. Requiscat in pace, dachte Mrs. Pollifax bekümmert.
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»Wir sind gleich da«, sagte Tsanko.

Vor dem mondhellen Himmel hob sich ein Stück Mauer ab, das einen grasbewachsenen

Hügel abgrenzte. »Wir gehen in diesen Hügel«, erklärte er. »Er verbirgt einen Geheimgang, der früher einmal in die Burg führte.«

Kosta beugte sich vor und bog die Büsche auseinander.

Dadurch wurde eine Öffnung in den gewaltigen Quadern des Mauersockels sichtbar.

Hintereinander krochen sie in einen schmalen unterirdischen Gang, der rechtwinklig abbog und in eine Höhle führte. Mrs. Pollifax hörte, wie Tsanko Streichhölzer anriß. Dann flammte das Licht einer Laterne auf. Sie befanden sich in einem großen Gewölbe, dessen Decke von alten Holzbalken gestützt wurde.

»Sie haben uns viel Mühe gemacht, Amerikanski«, sagte Tsanko, blies sein Streichholz aus und schraubte den Docht der Laterne hoch. Seine Augen lagen unter struppigen weißen

Brauen. Er sah zäh, schlau und erfahren aus. »Bitte, setzen Sie sich. Sie sind erschöpft«, sagte er, nachdem er sie genau gemustert hatte. Er zog ein kleines Röhrchen aus seiner

Tasche, öffnete es und hielt es ihr unter die Nase.

»Riechsalz«, erklärte er. »Nein, bitte — Sie brauchen es bestimmt.«

»Es war ein langer Tag«, gestand Mrs. Pollifax.

Er trug das Röhrchen zu Debby. Der scharfe Geruch des Ammoniaks hing in der Luft. »Das

glaube ich gerne«, bemerkte er trocken. »Ich habe Sie in Sofia aus einem Wagen

beobachtet.

Damals war Ihre Gesichtsfarbe fünfmal so lebhaft wie jetzt.«

Dann setzte er sich ihr gegenüber hin und sagte unumwunden:

»In Sofia hielt ich Sie für eine dumme Amerikanerin. Jetzt bin ich dessen nicht mehr so sicher. Wissen Sie, daß Sie seit Ihrer Ankunft in Sofia von der Geheimpolizei beschattet wurden? Wir hatten schwere Zweifel an Ihnen.«

»Das tut mir leid. Sicher wollten Sie deshalb, daß ich Sofia verlasse. Jetzt begreife ich.«

»Uns ging es nicht um Ihre Sicherheit, sondern um unsere eigene. Wir hatten schon befürchtet, Shipkov könnte uns verraten haben.«

»Nein, nein. Dank Ihrer Hilfe ist Shipkov gut in New York gelandet«, sagte sie herzlich.

»Waren Sie das, der ihn auf der Straße gewarnt hat?«

Tsanko schüttelte den Kopf. »Nein, Boris.«

»Sie sind der geborene Lebensretter«, meinte sie dankbar.

Nach einem langen forschenden Blick schüttelte er den Kopf.

»Sie haben noch immer keine Ahnung, in welcher Gefahr Sie sich befanden, Amerikanski —

besonders, als Ihnen auch nach Tarnovo zwei Mann gefolgt waren. Ihr Glück, daß ich Sie

mit den beiden Männern auf der Straße sprechen und diese junge Dame aufschreien hörte.

Bis dahin war ich überzeugt, daß Sie mit jenen Leuten unter einer Decke stecken und mich in eine Falle locken wollen.«

»Und ich hatte gedacht, daß man mir eine Falle stellt«, antwortete sie überrascht.

Vielsagend zuckte er die breiten Schultern. »Touche. Aber allmählich merken wir selbst, daß man es auf Sie abgesehen hat, Amerikanski. Sie sind in eine Sache geraten, von der wir

nichts wissen. Wie kommt das?«

»Philip Trenda«, antwortete Mrs. Pollifax. »Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Möglich«, meinte er ausweichend und wandte sich an Kosta, der in einer Ecke hockte und beide Hände vor die Augen geschlagen hatte. »Was ist los?« fragte er und redete dann

bulgarisch weiter.

»Fehlt ihm etwas?«

»Er hat zum ersten Mal getötet«, erklärte Tsanko. »Er wird sich rasch erholen.«

»Sie haben meine Frage wegen Philip Trenda nicht beantwortet.«

Er zuckte die Achseln. »Niemand bekennt gern, daß er Radio Skolje hört. Das ist hier

nämlich verboten. Seine Verhaftung hat in der westlichen Welt große Empörung ausgelöst.

Wurden Sie deshalb in Sofia von« — er zog einen Zettel aus der Tasche und las — »einem

Mincho Kolarov und einem gewissen Assen Radev beschattet?«

»Zwei?« fragte Mrs. Pollifax verständnislos.

»Und jetzt diese Leute.«

»Das verstehe ich nicht«, antwortete sie. »Mir fiel nur ein kleiner grauhaariger Mann im grauen Anzug auf —«

»Das war Mincho Kolarov von der Geheimpolizei. Wer dieser Assen Radev ist, wissen wir

nicht. Er fuhr gestern abend auf ein Kollektiv außerhalb von Sofia zurück. Er dürfte Gänse züchten.«

»Gänse!« rief Mrs. Pollifax erstaunt.

»Ja. Und jetzt haben wir diesen Bemish in Begleitung eines Mannes, den keiner von uns

kennt.«

»Ich auch nicht. Sie sagten vorhin, er sei von der Geheimpolizei. Woher wollen Sie das

wissen?«

»Sie haben gesehen, daß ich ihm die Brieftasche abnahm.

Seine Ausweise lauten auf Titko Yugov. Diese Art Ausweis wird nur Angehörigen der

bulgarischen Geheimpolizei ausgestellt.«

Er gab ihr ein schmales Kärtchen aus Plastik. »Sieht aus wie ein Lotterieschein oder eine Badekarte«, hörte sie sich sagen.

Dann begann sie in ihrer Tasche zu kramen. »Hier«, sagte sie verwundert. »Ich hatte es

vollkommen vergessen. Was steht hier? Wie Sie sehen, ist es genau das gleiche Kärtchen, nur trägt es einen anderen Namen. Ich habe es seit Belgrad in meiner Tasche.«

Tsanko musterte das Kärtchen und sah sie fragend an. »Es gehört einem gewissen Nikolai

F. Dzjagorov, mit der Dienstnummer 3891F der Geheimpolizei der Volksrepublik Bulgarien.«

Debby hatte bisher müde an der Wand gelehnt. Jetzt richtete sie sich jäh auf. »Das ist

Nikki!«

»Na bitte«, sagte Mrs. Pollifax. »Da haben wir den Beweis.

Nikki ist nicht nur Bulgare, sondern sogar von der Geheimpolizei.« Das Wissen stimmte sie traurig, denn damit schwand jede Hoffnung, Philip könnte irrtümlich verhaftet worden sein.

»Am besten, ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte. Vielleicht können Sie uns dann

erklären, in was wir geraten sind.«

Debby hörte Mrs. Pollifax mit wachsender Verblüffung zu.

»Kein Wunder, daß Sie Riechsalz nötig hatten«, bemerkte Tsanko und musterte Mrs.

Pollifax neugierig. »Jetzt ist mir natürlich alles klar. Sie wissen zuviel. Das ist in Bulgarien unerwünscht, besonders wenn es sich um einen Fall der Geheimpolizei handelt.«

»Aber was weiß ich denn?« widersprach Mrs. Pollifax.

»Überlegen wir mal. Der Luxus in Bemishs Wohnung deutet auf eine fürstliche Belohnung.

Bemish selbst sprach von monatelangen Vorarbeiten.«

»Ja.« Mrs. Pollifax nickte nachdrücklich.

»Das Kärtchen, das Ihnen Philip Trenda am Flughafen gab«

— er tippte mit dem Finger drauf — »erklärt Nikkis Schwierigkeiten an der Grenze. Ohne

Ausweis konnte er nicht beweisen, daß er von der Geheimpolizei ist. Daher wollte der

Zollbeamte ihn auch nicht bevorzugt behandeln.«

»Das leuchtet mir ein.«

»Auch Ihr Besuch bei Mr. Eastlake ist beobachtet worden. In einer Botschaft gibt es tausend Ohren. Wiederholen Sie nochmals ganz genau, was Bemish in den letzten Minuten im Keller sagte.«

Mrs. Pollifax runzelte die Stirn. »Er war furchtbar verbittert«, sagte sie. »Es ging um einen Bruder Stellas, einen Petrov, der nach Amerika ausgewandert ist und dort Millionen gemacht hat, die er hätte teilen müssen, wenn er in Bulgarien geblieben wäre.«

»Vermutlich mit Bemish«, schmunzelte Tsanko.

»Ja. Ich fragte ihn nach dieser Stella, und er sagte mir, daß sie seine Frau sei. Sie bekämen bloß ›Almosen‹, wie er es nannte...«

Sie brach ab, weil Tsanko aufhorchte.

»Augenblick mal«, sagte er überrascht. »Bemish war nämlich mit einer Bulgarin verheiratet.

Bei uns ist es üblich, daß die Frau eines Ausländers auch weiterhin ihren bulgarischen

Namen führt. So ist Mrs. Bemish in Sofia immer noch als Stella Trendafilov bekannt.«

»Aber das klingt ganz ähnlich wie —«

»Genau«, nickte Tsanko. »Könnte Trendafilov in Amerika seinen Namen nicht verkürzt

haben?«

»Du lieber Himmel«, sagte Mrs. Pollifax.

»Aber ein abgekürzter Trendafilov wird zu Trenda!« rief Debby aus. »Damit wäre Phil ein Verwandter — ein Neffe!

Weshalb aber sollte Mr. Bemish seinen Neffen wegen Spionage verhaften lassen? Das

verstehe ich nicht«, schloß sie ratlos.

»Das ist auch nicht notwendig«, erklärte Tsanko fest. »Nur keine voreiligen Schlüsse. Wir brauchen Tatsachen. Ein Bild machen wir uns später.«

»Bloß drängt es sich von selbst auf«, bemerkte Mrs. Pollifax trocken. »Wir haben entdeckt, daß Phil vermutlich der Sohn Peter Trendas ist, dem die Trenda — Arctic Oil Company

gehört. Er dürfte also ein wohlhabender Mann sein. Bemish andererseits hat einen

Schwager namens Petrov Trendafilov in Amerika, und Bemish scheint bei Phils Verhaftung

eine wichtige Rolle gespielt zu haben. Vielleicht stammt der Einfall sogar von ihm.«

»Wau, ja«, sagte Debby eifrig.

»Halten Sie Bemish für einen Geheimpolizisten wie Nikki?«

Tsanko schüttelte den Kopf. »Dazu ist er viel zu unverläßlich.

Nein, eher ist er ein Informant der Polizei. Das traue ich ihm zu.

Das würde auch seine Verbindung mit Nikki erklären.« Er seufzte. »Bemish hat einen sehr schlechten Ruf. Angeblich bezieht er Geld aus dunklen Quellen und behandelt seine Frau

sehr brutal. Sie soll einmal sehr schön gewesen sein, sagt man.«

»Dann beginnt alles mit Bemish und Nikki — Phils Verhaftung, meine ich«, sagte Mrs.

Pollifax gedehnt. » Davon sollten Debby und ich nichts wissen.«

»Inzwischen geht es aber um bedeutend mehr. Vergessen Sie nicht, Amerikanski, daß Sie

von Geheimpolizisten beschattet wurden. Wann und warum sie sich eingemengt haben...«

Tsanko war sehr nachdenklich geworden. »Hier stinkt etwas ganz gewaltig. Nach allem, was heute geschehen ist, muß ich mit meinen Umfragen sehr diskret sein.«

»Aber sie sind beide tot und sogar begraben«, sagte Debby.

Mrs. Pollifax sah sie an. »Nikki ist noch immer in Sofia.«

»O Gott, ja.« Debbys Augen wurden feucht. »Sie werden doch etwas ausfindig machen?«

fragte sie Tsanko.

»Ja, daran liegt uns sehr«, sagte Mrs. Pollifax ernst.

»Ich versuche dauernd, mich an Jugoslawien zu erinnern«, sagte Debby gequält. »Phil hat nie von Verwandten in Bulgarien gesprochen, aber er wollte auch nie erklären, weshalb er uns nicht begleiten wollte. ›Ich kann nicht‹, hat er ständig nachdrücklich versichert. Nur einmal hat er erwähnt, daß sein Vater sehr böse wäre, wenn er mitkäme. Den Grund hat er allerdings nicht genannt.«

Tsanko nickte. »Sein Vater hatte recht. Wenn er Bulgare und von hier geflüchtet ist, dann hat er immer etwas zu befürchten. Der Geheimdienst hier ist sehr rege.« Er seufzte. »Das alles aber sind Hypothesen. Wir brauchen Beweise.«

Mrs. Pollifax zog die Nadeln aus ihrem Hut, den sie Tsanko reichte. »Die Pässe sind im

Kopfteil«, erläuterte sie. »Angeblich hat man mir acht Stück für Sie mitgegeben.«

»Im Hut?« sagte er verwundert.

»Pässe?« Debby riß die Augen auf. »Deshalb kamen Sie mit ihm zusammen!«

Belustigt drehte Tsanko den Hut um. »Wir werden dieses Gebilde mit größtem Interesse

prüfen. Tja, die amerikanische Technik. Ihr Ruhm ist bis zu uns gedrungen.« Ein zweiter junger Mann trat ein. Tsanko begrüßte ihn herzlich. »Das ist Encho«, sagte er. »Er hat den schwarzen Renault wieder nach Tarnovo gefahren und in der Hauptstraße abgestellt. Wenn

also beobachtet wurde, daß der Wagen nach Tsavarets fuhr, so sah man ihn jetzt auch

wieder abfahren. Und Sie gehen auch wieder zurück.« Er zog eine schwere, altmodische

Golduhr hervor. »Ich denke, es ist höchste Zeit. Sonst fällt Ihre Abwesenheit auf.«

»Aber die Nachforschungen?« drängte Mrs. Pollifax. »Wann hören wir, was Sie über Philip erfahren haben?«

»Sie haben mir den Hut mit den Pässen überbracht«, antwortete er überrascht. »Damit ist Ihr Auftrag erledigt, und Sie können Bulgarien bereits morgen mittag verlassen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«

»Wieso?«

Was für ein intensives Leben dieser Mann geführt haben muß, dachte sie. Er war stämmig

und struppig, und Sonne und Wind hatten sein faltiges Gesicht gebräunt. »Ich habe etwas gegen Mordanschläge«, sagte sie ruhig. »Und ich fand Philip Trenda sympathisch.

Außerdem ist er Debbys Freund und noch sehr jung. Ich glaube, daß niemand —

einschließlich der amerikanischen Botschaft — ehrlichen Anteil an ihm nimmt.«

»Und Sie tun es?«

»Einer muß ja«, sagte sie fest.

»Dann sehen wir uns wieder«, versprach Tsanko, griff nach dem Vogelhut und gab ihn ihr

zurück. Diese Geste verschlug Mrs. Pollifax die Sprache. Er gab ihr die Pässe, also den Gegenwert des Lebens seiner Freunde — als Unterpfand. »Wir treffen uns am Vormittag,

hoffe ich. Wenn möglich, holt Encho Sie im Hotel ab. Encho wohnt hier in Tarnovo und fährt ein Regierungstaxi für die Fremden. Er spricht auch etwas Englisch.

Es ist bereits nach Mitternacht.« Er stand auf. »Balkantourist wird sich sehr aufregen, daß Sie in Tarnovo statt in Borovets sind. Außerdem wurden heute nacht zwei Männer

erschossen und sind wie vom Erdboden verschwunden. Das ist in jedem Land gefährlich.

Wir haben eine arbeitsreiche Nacht vor uns.«

Mrs. Pollifax streckte ihm den Hut entgegen. »Sie gaben mir eben zurück, was ich Ihnen

auftragsgemäß abliefern sollte. Wenn ich annehme, ist das wohl nicht sehr fachmännisch

von mir?«

Er lächelte leise. In seinen Augen blitzte es schwach auf. »Wäre es nicht möglich, daß wir beide keine Fachleute sind?«

Sie starrte ihn verwundert an. Schlagartig war ein heimliches Einvernehmen zwischen ihnen entstanden.

»Sie haben noch einen langen Weg vor sich«, sagte er und begleitete sie zum

Höhlenausgang. »Wenn Sie die bulgarischen Berge bei Mond gesehen haben, kennen Sie

mein Land von seiner besten Seite. Schlafen Sie wohl, Amerikanski.«

Sie nickte. Dann gingen Debby und sie Kosta nach.
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Das Hauptquartier des CIA in Langley Field, Virginia, hatte einen hektischen Donnerstag hinter sich. In Südamerika war am Vorabend ein Botschafter entführt worden, und seit dem Morgen galt ein Agent in Hongkong als vermißt. Außerdem war die Affäre Philip Trenda

noch immer nicht aufgeklärt. Sämtliche Titelblätter schrieben über seine Verhaftung. Gestern hatte das Außenamt Carstairs nahegelegt, auf inoffiziellem Weg Näheres über die Sache zu erfahren. Das fehlte ihm gerade noch. Auf seinem Schreibtisch häufte sich die Arbeit.

Da Carstairs sich erst seit vierundzwanzig Stunden um den Fall bemühte, hatte er kaum

Fortschritte erzielt. Im Augenblick überflog er den Routinebericht eines B. Eastlake von der amerikanischen Botschaft in Sofia. Es handelte sich um einen Auszug aus den ständigen

Kommuniques aus Sofia. Auf der ersten Seite fand Carstairs einen Hinweis auf zwei

amerikanische Touristen, die Eastlake am Dienstag in der Botschaft aufgesucht hatten. Sie hatten angedeutet, Philip sei von einem jungen Jugoslawen, der mit einem deutschen Paß

reiste, nach Bulgarien gelockt worden.

Solche Schauermärchen gab es immer und überall. Eastlake hatte diesem Gespräch zu

Recht wenig Bedeutung beigemessen.

Er hatte die Unterredung nur mit drei Zeilen in seinem Bericht gestreift.

Eastlakes Aufgabe jedoch war es, verbindlich und diplomatisch zu sein. Carstairs anderseits lebte und arbeitete in einer Welt, in der selbst die verrücktesten Fantasien nicht von der Hand zu weisen waren. Er ließ Bishop kommen und gab ihm den Bericht.

»Beschaffen Sie mir genaue Angaben über diese beiden Touristen, die Eastlake in Sofia

aufgesucht haben. Ich muß wissen, was gesprochen wurde und um welche Art von Leuten

es sich handelt. Ich erwarte noch heute Ihre Antwort.«

»Jawohl, Sir«, sagte Bishop und ging.

Carstairs seufzte. Vorläufig ließ sich für Trendas Festnahme nicht die leiseste Ursache erkennen. Das Außenamt konnte sich nicht erklären, was die Bulgaren damit beabsichtigten.

Bisher hatte die Botschaft in Sofia noch keine Erlaubnis erhalten, sich mit Trenda in

Verbindung zu setzen. Einzelheiten über die Spionageanklage waren nicht bekannt. Das

alles sah nicht gut für Philip aus. Soweit Carstairs bekannt war, stand der junge Mann weder mit politischen noch anarchistischen Gruppen in Kontakt. Der Vorwurf der Spionage schien auf schwachen Füßen zu stehen. Aber natürlich mußte Philips Vorleben genauest überprüft werden.

Der Junge tat Carstairs sehr leid. Nur in einer Hinsicht hatte er noch Glück gehabt, daß nämlich jemand die Nachricht sofort aufgegriffen und damit Schlagzeilen in sämtlichen

europäischen Zeitungen gemacht hatte. Das war eine enorme Hilfe, obwohl Carstairs nur zu gut wußte, wie rasch das öffentliche Interesse erlahmen konnte. Wurde Trenda unter dem

Druck der Weltpresse nicht bald entlassen, so verdrängte ihn sicher eine neue Katastrophe von den Titelblättern, und bald krähte kein Hahn mehr nach ihm. Übrig blieben dann nur

noch die diplomatischen Verhandlungen, und die konnten sich endlos hinziehen. Vielleicht tauchte Trenda dann in drei bis vier Jahren aus einem bulgarischen Gefängnis auf und war noch mit knapper Not einen kleinen Artikel auf der zweiten Seite wert.

Die Leser würden die Stirn runzeln und sagen: »Trenda. Den Namen habe ich doch schon

gehört... was, so viele Jahre hat er gesessen?«

Bishop klopfte und trat ein. Sein meist so vergnügtes Gesicht war finster. »Neuigkeiten aus Sofia?« fragte Carstairs.

»Allerdings«, antwortete Bishop beleidigt. »Zwar nicht im Fall Trenda. Es geht um den

wöchentlichen

Leberpastetenbericht von Assen Radev. Er wurde soeben entschlüsselt.«

Carstairs sah ihn scharf an. »Alles in Ordnung mit Mrs. Pollifax? Hat er die Mäntel

vertauscht?«

Mißbilligend überließ Bishop ihm die Meldung.

Carstairs las: WER IST DIESE VON IHNEN GESANDTE 10573 STOP

MANTELUMTAUSCH UNMÖGLICH STOP WIEDERHOLE UNMÖGLICH STOP SELBST

EINBRUCH MISSLANG STOP WECHSELT DAUERND DEN STANDORT STOP IST JETZT

NACH BOROVETS ABGEREIST ABER NICHT ANGEKOMMEN STOP KEHRE ZU

MEINER ARBEIT ZURÜCK STOP WARUM BESCHATTET GEHEIMPOLIZEI 10537 STOP

Carstairs hatte zu Ende gelesen und fluchte leise und hingebungsvoll. Schließlich war sein Wortschatz erschöpft.

»Diese verdammten Narren in der Direktion! Und Radev hat eine entzückende Art,

Katastrophenmeldungen zu übermitteln, wie? Warum beschattet die Geheimpolizei Mrs.

Pollifax!«

Bishops Gesicht wurde freundlicher. »Vielleicht handelt es sich um Tsankos Leute, und

Radev hat die Lage falsch beurteilt?«

»Glauben Sie das im Ernst?« fragte Carstairs bitter.

Bishop schüttelte den Kopf.

Nachdem er gegangen war, zündete Carstairs sich eine Zigarette an und dachte über die

neuen Komplikationen nach.

Beunruhigend war nicht nur der Hinweis auf die Geheimpolizei, sondern auch die lakonische Mitteilung, daß Mrs. Pollifax nach Borovets abgereist, aber dort nicht eingetroffen sei. War sie verhaftet worden? Und was hatte sie in Borovets zu suchen?

Zwar hatte sie einen Wagen, aber es war nie die Rede davon gewesen, daß sie Sofia

verlassen sollte. Der Schneider war in Sofia und Tsanko ebenfalls. Etwas war faul an der Sache.

Verdammt, dachte er, ich sagte ihr doch, sie sollte bei der leisesten Gefahr unverzüglich abreisen. Warum war sie bloß nicht getürmt?

Daran ist nur ihre unheilbare Vertrauensseligkeit schuld, dachte er wütend. Er haßte es, sich dermaßen um einen seiner Leute sorgen zu müssen. Und er konnte sich nicht mit ihr in

Verbindung setzen, ohne sie noch mehr zu gefährden.

»Ja?« herrschte er den wieder eintretenden Bishop an.

Bishop sah ihn mit heimlichem Grinsen an. Und eine Tasse heißen Kaffee hatte er ihm auch gebracht. Das war ein schlechtes Zeichen und deutete auf eine bevorstehende Nervenprobe hin.

»Das Außenamt hat sich mit Eastlake von der amerikanischen Botschaft in Sofia ins

Einvernehmen gesetzt, Sir«, sagte Bishop beinahe vergnügt. »Sie verlangten doch nähere

Einzelheiten über die beiden Touristen, die angaben, Trenda sei vorsätzlich nach Bulgarien gelockt worden.«

»Natürlich.«

»Hier ist die Meldung. Vielleicht sehen Sie sich zuerst die Namen der beiden Touristen an.

Sie stehen ganz unten. Namen und Paßnummern.«

Carstairs griff nach dem Blatt und las: Mrs. Virgil Pollifax, Tür 4-6, Hemlock Arms, New Brunswick, N. J. , USA.

»Himmeldonnerwetter! Bishop!« brüllte er. »Können Sie mir verraten, warum Mrs. Pollifax sich in Dinge mengt, die sie nichts angehen? Begreift sie denn nicht, daß sie acht Pässe in ihrem Hut trägt, von dem verdammten Mantel, den Radev nicht vertauschen kann, ganz zu

schweigen.«

»Von dem Mantel weiß sie nichts, Sir«, erinnerte Bishop ihn honigsüß.

»Aber sieht sie denn nicht ein, daß sie nicht in New Brunswick ist? Versteht sie nicht, daß sie nicht nach links und rechts zu sehen hat? Worüber grinsen Sie eigentlich, Bishop?«

»Über Sie, Sir. Mrs. Pollifax ist genau wie Sie.«

»Was?« fuhr Carstairs auf.

Bishop nickte. »Sie läßt sich vom Impuls und ihrer Intuition leiten. Sie werden erst dann aufhören, um sie zu zittern, wenn sie zu einer wohlerzogenen und gut geschulten

Mitarbeiterin geworden ist, von der keinerlei Eskapaden zu befürchten sind.

Dann werden Sie nachts schlafen und nicht mehr fluchen. Und dann wird sie genau wie Ihre anderen Agenten sein und Ihnen nichts mehr nützen. Hab' ich recht?«

Carstairs sah ihn finster an. »Wollen Sie damit sagen, ich leite diese Abteilung rein impulsiv und intuitiv, Bishop?«

»Seit ich Sie kenne, haben Sie sich jedenfalls noch nie an die Vorschriften gehalten, Sir«, sagte Bishop sonnig. »Genau darin liegt ja das Geheimnis Ihres Erfolges. Übrigens läutet Ihr Telefon, Sir.«

Verärgert hob Carstairs ab und bellte in den Hörer. Dann hörte er zu. Seine Miene

veränderte sich. Als er auflegte, sagte er: »Etwas ist im Gange. In zehn Minuten will die bulgarische Botschaft eine wichtige Erklärung abgeben.«
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Am nächsten Morgen wurde Mrs. Pollifax in Tarnovo durch lautes Hämmern an ihrer

Zimmertür geweckt. Mit lebhaften Zeichen gab man ihr zu verstehen, daß sie am Telefon

verlangt wurde. Sie warf sich einen Mantel über und lief in die Halle.

Sie nahm an, daß Nevena am Apparat sein würde und machte sich auf einiges gefaßt. Es

war jedoch nicht Nevena, sondern die amerikanische Botschaft in Sofia. Nachdem man sie

gebeten hatte zu warten, meldete sich Mr. Eastlake.

»Wie haben Sie mich denn gefunden?« staunte sie.

»Mit Mühe.« Eastlakes Stimme klang müde. »Sprachen Sie heute schon mit Balkantourist?«

»Nein.«

»Das kommt noch«, meinte er trocken. »Von dort habe ich Ihre Adresse. Die Leute wirken

allerdings reichlich verärgert.

Sie hatten einen Unfall, hörte ich?«

»Unter anderem. Aber deshalb haben Sie mich doch nicht angerufen?«

»Stimmt. Sie zeigten sich sehr um den jungen Trenda besorgt, und ich dachte mir, es würde Sie freuen zu hören, daß er heute nachmittag auf freien Fuß gesetzt wird. Um zwei Uhr, hier in der Botschaft.«

»Tatsächlich?« sagte Mrs. Pollifax ungläubig.

»Ja. Sie sind überrascht?«

»Angenehm überrascht«, sagte sie hastig. Wie sollte sie ihm ihr ungläubiges Staunen

erklären, nachdem Philips Verhaftung ihr drei Mordanschläge eingetragen hatte, den letzten davon am Vorabend. »Um zwei Uhr, sagten Sie?«

»Ja. Falls Sie die Adresse dieser Debby haben, dann verständigen Sie sie bitte ebenfalls.

Allerdings wird sie bestimmt in sämtlichen westlichen Tageszeitungen davon lesen.«

»Gern. Wieso hat man ihn... nämlich...«

»Diplomatischer Druck, nehme ich an«, erklärte Eastlake.

»Vermutlich dürfte auch der Kreml interveniert haben. Durch Bemishs prompte Berichte

prangte die Nachricht von Philips Verhaftung seit Dienstag früh auf den Titelblättern in London, Paris, New York und Oslo... Aber Ende gut, alles gut, wie, Mrs. Pollifax? Und

verbringen Sie Ihren restlichen Urlaub noch angenehm.«

»Ja... und herzlichen Dank.« Kaum hatte sie aufgelegt, lief sie nach oben, um Debby zu

verständigen. »Philip wird heute nachmittag um zwei Uhr in Sofia freigelassen.«

Debby setzte sich kerzengerade auf. »Fantastisch!« brüllte sie und stand mit jener

schwerelosen Geschmeidigkeit auf, über die Mrs. Pollifax bereits in der Nacht des Einbruchs so gestaunt hatte.

»Zuerst wird gefrühstückt und dann gepackt«, entschied Mrs. Pollifax eilig. Kurz darauf wurde sie aber schon wieder ans Telefon geholt. Diesmal war es Nevena. Verbittert fragte sie, was Mrs. Pollifax denn in Tarnovo täte, wenn sie von Rechts wegen in Borovets zu sein hätte.

»Tja«, begann Mrs. Pollifax und holte tief Luft, »ich habe Touristen getroffen, die mir sagten, Tarnovo sei so schön, daß ich es unbedingt sehen müßte. Ich bin ihnen gleich hinter dem Hotel begegnet, als ich in die falsche Richtung einbog —«

»Wieso sind Sie falsch eingebogen?« fragte Nevena streng.

»Die Weisungen waren klar und deutlich. Ich —«

»Ich habe mich eben verfahren und dabei diese Leute kennengelernt«, fuhr Mrs. Pollifax

unbeirrt fort.

»Was für Leute?«

»Engländer glaube ich. Oder Kanadier. Der Mann war auffallend groß und hatte eine Narbe.

An der linken Wange«, schmückte sie genußvoll aus. »Und so entschied ich mich eben für

Tarnovo.«

Sie hörte Nevena beinahe aufstampfen. »Ihr Amerikaner«, sagte sie beleidigt. »Das haben Sie jetzt davon. Ihr Wagen ist kaputt. Man weckt mich und sagt, es wird sehr lange dauern, bis der Wagen wieder in Ordnung ist. Sie werden in Tarnovo einen neuen Wagen brauchen,

dabei sollten sie die ganze Zeit in Borovets sein. Zuerst kommen Sie nach Sofia und wollen bleiben, dann treffen Sie Leute, die Ihnen sagen, Sofia ist nicht typisches Bulgarien und —«

Sie hat ein hervorragendes Gedächtnis, dachte Mrs. Pollifax.

»Und jetzt treffen Sie wieder andere Leute —«

»Es tut mir aufrichtig leid.« Langsam wurde Mrs. Pollifax die Sache lästig. »In Amerika darf sich nämlich jeder frei bewegen.«

Das saß. Nevenas Stimme klang zwar noch vorwurfsvoll, aber nicht mehr zornig. »Ist sehr schwer für mich, wenn Sie springerisch sind. Wie kann ich dann idyllische Reiseführung

machen? Um ein Uhr holt Sie ein anderer Wagen ab. Der Fahrer bringt Sie persönlich zu

Hotel Rila zurück.«

»Ich würde lieber früher fahren. Könnte ich nicht die Bahn benützen?«

»Der Wagen wird dort sein«, erklärte Nevena. Im letzten Augenblick fiel ihr noch ein, sich zu erkundigen: »Sie sind vom Unfall nicht verletzt worden, Mrs. Pollifax?«

»Nein«, sagte Mrs. Pollifax und hing ein. Encho hatte soeben die Halle betreten und sie mit einem Kopfnicken auf die Straße gewinkt.

Sie und Debby saßen steif in Enchos verbeultem, staubigem Taxi. Encho hatte in

gebrochenem Englisch gesagt, daß Tsanko Neuigkeiten für sie hätte, und Mrs. Pollifax hatte erwidert: »Ich auch für ihn.« Zuerst aber mußte Encho sie durch Tarnovu fahren und ihnen historisch interessante Häuser zeigen, damit in eventuellen Verfolgern der Eindruck einer Rundfahrt erweckt wurde. Endlich hielt er vor einem kleinen Holzhaus an, das an einem

Berghang klebte. »Mein Haus«, erklärte er stolz. »Tsanko wartet.« Als auch Debby

aussteigen wollte, hielt er sie zurück.

»Tsanko sagt, du fotografieren«, sagte er und gab ihr einen Apparat. »Ist Grund Pause

machen.«

Tsanko lief in dem dunklen, windschiefen Wohnzimmer auf und ab. Mrs. Pollifax erschrak

über seine düstere Miene. Sie hatte mit einer unbeschwerten Zusammenkunft gerechnet,

und selbst wenn er seit ihrer letzten Begegnung bestimmt nicht zum Schlafen gekommen

war und viel erledigt haben mußte, jagte ihr sein verzweifeltes, erschöpftes Gesicht doch einen Schreck ein.

»Ist etwas geschehen?« fragte sie atemlos.

»Ich habe mich nach Ihrem jungen Amerikaner erkundigt, es steht nicht gut.« Seine Stimme klang rauh.

Sie sah ihn ungläubig an. »Wieso? Ich hörte doch eben — was meinen Sie damit?«

»Alle haben total durchgedreht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er dieses Irrenhaus lebend verläßt.«

»Um Gottes willen!« rief Mrs. Pollifax erschrocken.

Tsanko blieb stehen und sah sie an. »Verzeihen Sie. Setzen Sie sich. Bitte.« Er selbst nahm seine rastlose Wanderung wieder auf. »Nämlich so. Bitte hören Sie genau zu. Für meine

Regierung kam Trendas Verhaftung völlig überraschend.

Irrsinn!« murmelte er und griff sich mit beiden Händen an den Kopf.

»Ja, aber dann...«, meinte Mrs. Pollifax erleichtert.

Ungestüm fiel er ihr ins Wort. »Solche Dinge führen in Bulgarien zu einem Blutbad,

Amerikanski! Sie sind eine Regierung — überlegen Sie — und stellen fest, daß die ganze

Welt wegen dieser Sache über Sie herfällt. Schwere internationale Spannungen.

Schlagzeilen. Proteste. Und Sie wissen nichts davon. Peinlich, verstehen Sie?«

»Äußerst.«

»Als Regierung können Sie nicht zugeben, nichts zu wissen.

Da verlieren Sie das Gesicht. Wirken machtlos. Aber Sie können die Verhaftung auch nicht öffentlich gutheißen. Sie sitzen fest.

Und Sie müssen einen Ausweg finden, eh?«

»Ja, und —«

Seine Hand zerschnitt die Luft. »Köpfe sind gerollt. Der Chef der Sicherheitspolizei ist urplötzlich erkrankt und hat abgedankt. Sein Amt hat General Ignatov übernommen.«

»General Ignatov!«

Er hielt an und sah sie unter seinen dichten Brauen forschend an. »Sie kennen den

Namen?«

»Ich sollte mich nach Möglichkeit bei Ihnen über ihn erkundigen. Außerdem kamen wir mit derselben Maschine nach Sofia. Wir machten eine nicht eingeplante Zwischenlandung in

Rumänien, damit er zusteigen konnte.«

»Jedenfalls kann ich Ihnen jetzt mitteilen, daß er soeben der Chef unseres Geheimdienstes geworden ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte für mein Land. Dieses Chaos ist sein Werk, und nun hat er der Auslandspresse unvermittelt eröffnet, daß Philip Trenda heute um zwei Uhr entlassen und nach Belgrad fliegen wird.«

Mrs. Pollifax nickte glücklich. »Ja. Ist das nicht herrlich? Mr. Eastlake hat es mir telefonisch mitgeteilt. Das finde ich wahnsinnig nett von ihm.«

Tsanko sagte finster: »Ich glaube es nicht. Etwas wird dazwischenkommen — ein Widerruf

in letzter Minute eine Verzögerung — weil das Lösegeld noch nicht hinterlegt ist.«

»Was?«

Tsanko nickte. Seine Augen wurden schmal. »Geld. Eine Million Dollar in harter Währung.

Aus dem Trenda-Vermögen.

Geld in amerikanischen Dollars.«

»Eine Million!« flüsterte Mrs. Pollifax.

»Philip Trendas Vater hat den Betrag persönlich Montag vormittag um zehn Uhr bei einer

Schweizer Bank in Zürich zu hinterlegen.«

»Aber wir haben erst Donnerstag. Wenn Philip heute entlassen wird —«

»Eben. Wozu sollte er das hohe Lösegeld zahlen, wenn sein Sohn bereits in Sicherheit ist?«

Mrs. Pollifax sah ihn entsetzt an. »Halten Sie die Ankündigung für einen Schwindel? Eine Falschmeldung Ignatovs, um die Presse zu beruhigen und bis Montag hinzuhalten?«

Tsanko ließ sich auf einen Stuhl fallen und sah ihr ins Gesicht. »Offengestanden macht es mir große Sorgen, daß General Ignatov in diese Sache verwickelt ist, Amerikanski. Da gibt es Dinge, die mir gar nicht gefallen. Ich verfolge immer mit Interesse, wer in solchen

Augenblicken nach oben schwimmt.

Ich finde es sehr aufschlußreich, daß ausgerechnet General Ignatov für meine Regierung in dieser Krise als Retter in der Not auftritt.«

Sie begriff ihn sofort. »Kennt er Nikki?« fragte sie.

»Sie denken sehr flink«, lächelte er anerkennend. »Ja, zufällig kennt er ihn. Mein

Mittelsmann sagt mir, daß General Ignatov eine Reihe junger Mitglieder der Geheimpolizei kennt. Ist das nicht ein erstaunlicher Zufall?«

Mrs. Pollifax sagte schleppend: »Carleton Bemish kannte Nikki und Nikki —«

»Ist General Ignatovs Protektionskind«, ergänzte Tsanko.

»Beide waren mit mir im Flugzeug — zumindest von Rumänien bis Sofia. Aber sie haben

kein Wort miteinander gewechselt.«

»Und doch wurde für Nikki ein Paß ausgestellt, mit dem er nach Jugoslawien fahren konnte, um den jungen Trenda zu holen. Ohne hohe Protektion hätte er diese Erlaubnis niemals

bekommen. Daß er außer Landes durfte, hat mich von Anfang an erstaunt. Bedenken Sie

bitte weiter, daß Sie von der Geheimpolizei überwacht werden, obwohl meine Regierung

nichts von diesem Komplott wußte. Dahinter steckt ein mächtiger Mann.«

»Sie denken an General Ignatov.«

»Ich denke immer«, antwortete Tsanko trocken. »Die Zufälle häufen sich.«

»Geht es noch weiter?«

Er nickte. »Gestern nacht begannen die Verhaftungen. Unter den Festgenommenen

befinden sich auch einige Mitglieder der Geheimpolizei. Unser Freund Nikki jedoch wurde unverzüglich befördert.«

Mrs. Pollifax öffnete den Mund zu einem stummen O.

»Aus Hunderten Geheimpolizisten fällt die Wahl auf Nikki.

Auch die Verhaftungen sind sehr interessant. Festgenommen wurden Leute, die entweder

scharfe Kritik an General Ignatov übten oder seine offenen Feinde sind oder solche, denen er Geld schuldet. Gläubiger, mit einem Wort.«

»Er plant einen Putsch«, sagte Mrs. Pollifax tonlos.

Tsanko nickte. »Das nehme ich an. Nicht unmittelbar, aber in Bälde. Und meine Regierung ist im Augenblick zu blind, zu abgelenkt, um die Gefahr zu erkennen. Alles, was General Ignatov bisher fehlte, war eine ergebene Geheimpolizei. Und die fiel ihm gestern nacht wie eine reife Frucht in den Schoß.«

»O Gott«, sagte Mrs. Pollifax.

»Mein Mittelsmann zählt zu seinen Feinden«, sagte er bekümmert. »Auch er gehört der

Geheimpolizei an. Wir sind seit Jahren befreundet. Jetzt fürchtet er für sein Leben.«

»Das tut mir leid. Gehört er zu Ihrer Gruppe?«

Tsanko schüttelte den Kopf. »Nein, aber er hat uns viele wertvolle Informationen zugespielt.

Von ihm wußten wir, daß Shipkov verhaftet werden sollte.« Er schmunzelte. »Sowohl er als auch Shipkov interessierten sich für General Ignatov. Eines Abends wären sie beinahe

zusammengestoßen, als sie sein Haus beobachteten. Jeder hockte — so habe ich erfahren

— in einem anderen Blumenbeet.«

Mrs. Pollifax lächelte. »Muß komisch gewesen sein. Aber wozu das Lösegeld, Tsanko?

Wenn General Ignatov hat, was er immer wollte —«

»Warum nicht?« meinte Tsanko achselzuckend. »Bestimmt wird er das Lösegeld als Beweis

gegen seine Feinde verwenden. ›Seht euch diese Verschwörung an — und das alles für

westliches Kapital‹ wird er sagen. Jeder Dollar wird ein Nagel zu ihrem Sarg sein. Er kann das Geld beschlagnahmen und es der Regierung schenken. Damit ist er wieder um einen

Orden reicher. Und mit einer Million amerikanischer Dollar kann man sich sehr beliebt

machen.« Er schüttelte traurig den Kopf.

»Armer Bemish. Er wollte bloß ein bißchen Geld für Wein und Frauen und Zigaretten haben

— und wie haben diese beiden ihn ausgenutzt.«

»Und Philip?« fragte sie leise.

Er nickte. »Genau. Deshalb soll Encho Sie unverzüglich in seinem Taxi nach Sofia fahren —

Sie können ihm doch eine Kleinigkeit dafür bezahlen? — damit Sie um zwei Uhr in der

Botschaft sind. Ich selbst muß auch wieder zurückfahren, aber allein.«

»Balkantourist schickt mir...« Mrs. Pollifax brach ab und schüttelte den Kopf. »Wir fahren mit Encho«, entschied sie.

»Ihre Worte haben mich sehr beunruhigt.« Sie nahm ihren Hut mit dem Vogelnest ab und

gab ihn Tsanko zum zweitenmal. »Bitte, hier sind die Pässe, die ich Ihnen bringen sollte.«

Er nickte. »Jetzt nehme ich sie, obwohl drei Leute, die diese Pässe gerettet hätten, gestern abend ins Panchevsky-Institut gebracht wurden. Auf Befehl von General Ignatov.«

»Wohin?«

»So heißt eine Nervenklinik in Sofia, in die man die politischen Gefangenen sperrt — die vielleicht von uns allen die normalsten sind«, ergänzte er seufzend.

»Sie glauben nicht an Ihre Regierung«, sagte sie rasch.

»Gegen General Ignatov würde ich sie bis zum letzten Atemzug verteidigen«, beteuerte er leidenschaftlich.

Sie vergaß jede Diplomatie und fragte ihn: »Tsanko, wer sind Sie? Sie sind über den

jüngsten Stand der Dinge informiert. Und dann Tarnovo. Dürfen Sie denn fahren, wohin Sie wollen?«

Er lachte. »Ich habe ein Sommerhaus in den Bergen. Deshalb schlug ich Tarnovo vor. Und

wer ich bin — ein guter Kommunist, ein Patriot und auch — Gott steh mir bei — ein

Humanist.«

»Aber sind Sie gegen die Russen?«

Seine Augenbrauen schnellten hoch. »Bitte — nein, überhaupt nicht! Sie schützen uns vor den Wölfen, ihnen verdanken wir friedliche Jahre und einen gewissen Wohlstand.« Nach

kurzem Zögern sagte er: »Aber ehe ich sterbe, möchte ich noch sehen, daß mein Land

aufbricht, eine Richtung einschlägt. In Bulgarien stockt alles. Unsere Jugend verdient ein besseres Schicksal. Sie wird verbittert, mutlos, abgewürgt vom Bürokratismus —«

»Sie sind ein Nationalist!« rief sie zufrieden aus.

Er lachte. »Bitte — solche Worte sind höchst gefährlich. Am besten keine politischen

Gespräche, Amerikanski. Gestatten Sie mir, meine erste Amerikanerin zu genießen wie

einen guten Wein, eh?«

Auf der Rückfahrt nach Sofia sagte Debby unvermittelt: »Ich will Sie nicht mögen, Mrs.

Pollifax, und ich wehre mich mit aller Kraft dagegen, aber trotzdem sollen Sie wissen, daß ich sehr dankbar bin, noch am Leben zu sein.«

»Ich bin auch nicht eben ungehalten darüber«, erwiderte Mrs. Pollifax überrumpelt.

»Meine Eltern geben mir alles«, erklärte Debby störrisch.

»Sie sagen, sie selbst hatten es in ihrer Jugend sehr schwer, und deshalb soll ich nichts entbehren. Aber wenn ich etwas verlange, das ich mir wünsche, nennen sie mich verwöhnt

und undankbar.

Meine Mutter möchte dauernd, daß ich sie ins Vertrauen ziehe.

Mädchengeschichten. Ein einziges Mal habe ich ihr etwas Wichtiges erzählt, da war sie

entsetzt, hat meinen Vater gerufen, und ich wurde bestraft. Mein Vater ist ständig damit beschäftigt, Geld zu verdienen, und meine Mutter verbringt ihre Zeit damit, es auszugeben, mit ihren Freundinnen einzukaufen oder Bridge zu spielen. Sie langweilen sich und sind

unglücklich und wollen, daß ich genauso werde wie sie. Und das kann ich nicht — nein, nein und nochmals nein.«

Das wird ein Gefühlsausbruch, dachte Mrs. Pollifax und sagte: »Verstehe.«

»Phils Eltern sind anders. Wahrscheinlich mag ich ihn deshalb so gern. Wissen Sie, daß er sich jeden Cent für diese Europareise selbst verdienen mußte?« Ihre Stimme klang

respektvoll.

Mrs. Pollifax sah sie interessiert an.

»Jetzt dürfen Sie beginnen, meine Eltern zu verteidigen. Das wollen Sie doch sicher, nicht wahr?«

»Keine Spur«, antwortete Mrs. Pollifax ehrlich.

»Sie sagen also nicht, daß Sie es gut mit mir meinen?«

»Wie könnte ich das behaupten? Ich kenne sie doch gar nicht«, sagte Mrs. Pollifax

sarkastisch.

»Sie wollen mir nicht mal einen Rat erteilen?«

Mrs. Pollifax lachte. »Nein, weil Sie selbst erkennen werden, was für Sie das Richtige ist. Ich halte Sie für ein sehr intelligentes Mädchen. Und außerdem«, setzte sie versonnen hinzu,

»sind Sie gestern abend knapp dem Tod entgangen.«

»Was hat das damit zu tun?« fragte Debby beleidigt.

»Alles, glaube ich«, sagte Mrs. Pollifax nachdenklich. »Nichts krempelt einen Menschen

gründlicher um als die Todesangst.

Allerdings ist sie nicht in großen Dosen zu empfehlen«, sagte sie energisch. »Wir müssen eine Wiederholung unbedingt vermeiden.«

Sie erreichten Sofia in letzter Minute. Es blieb ihnen keine Zeit mehr, zuerst ins Hotel zu fahren und die Koffer abzustellen.

Fünf Minuten vor zwei setzte Encho sie an der Botschaft ab. Sie winkten ihm kurz zu und liefen ins Gebäude. Jetzt hatte Debby die Führung übernommen und erkundigte sich beim

Empfang, ob Philip Trenda wirklich heute entlassen würde.

»Die Gruppe ist in der Bibliothek«, antwortete der Beamte steif.

»Eine Gruppe?«

»Mr. Trenda stellt sich ausländischen Journalisten.«

»Dann ist er also wirklich hier?« rief Debby begeistert.

»Aber natürlich.« Der Beamte sah sie überrascht an.

Grenzenlose Erleichterung überschwemmte Mrs. Pollifax. Es gab also doch noch Wunder,

und Tsanko hatte sich geirrt.

Der Beamte führte sie durch den Korridor in die Bibliothek.

Der Raum war groß und sonnig. Die Reporter warteten bereits mit ihren Kameras. Leider

drängten sich alle in einer Ecke zusammen, wo sie einen dichten, beinahe

undurchdringlichen Kreis um zwei Leute an der Wand bildeten.

»Haben wir uns doch verspätet«, murmelte Mrs. Pollifax und reckte sich hoch.

»Verdammt, ich kann ihn nicht sehen!« Debby hüpfte ungeduldig auf und ab.

Mrs. Pollifax entdeckte einen Stuhl und stieg darauf. »Ich sehe seinen Kopf«, sagte sie zu Debby und lugte zwischen den Journalisten durch. »Er hat sich einen kleinen Bart wachsen lassen. Nehmen Sie sich doch auch einen Stuhl, Debby. Dort ist einer.«

»Ich kann — doch, dort ist er.«

Phil stand mit hängenden Schultern neben Eastlake. Zum Schutz gegen die aufflammenden

Blitzlichter trug er Sonnengläser. Er sah mager, müde und apathisch aus. Ob man ihm im

Gefängnis Drogen gegeben hat? überlegte Mrs. Pollifax.

»Bitte, meine Herren«, sagte Mr. Eastlake, »er muß zum Flughafen, und die Zeit drängt.

Aber wie Sie selbst sehen, ist er frei. Das ist das Entscheidende. Bitte fassen Sie Ihre Fragen kurz.«

»Wurden Sie gut behandelt?« rief jemand aus der letzten Reihe.

Philip antwortete mit belegter Stimme.

»Lauter«, rief ein Mann mit britischem Akzent.

»Er sagt, daß er gut behandelt wurde und sich freut, nach Hause zu kommen«, antwortete

Eastlake. »Er ist erkältet und leidet unter einer leichten Halsentzündung.«

»Weiß er, daß seine Verhaftung internationale Schlagzeilen ausgelöst hat?«

Eastlake antwortete für Philip: »Das glaube ich nicht. Er war völlig isoliert, und wir hatten noch wenig Zeit, uns zu unterhalten. Aber jetzt müssen wir wirklich zum Flughafen.

Würden Sie uns bitte entschuldigen...«

Wieder flammten die Blitzlichter. Dann teilte sich die Menge, um Eastlake und Philip

durchzulassen. Sie gingen dicht an Mrs. Pollifax vorbei, die zurücktrat. Debby hingegen drängte sich vor. »Phil?« rief sie ihm zu.

Fragend drehte er den Kopf. Sein Gesicht konnte Mrs. Pollifax nicht mehr sehen. Dann

folgte er Eastlake nach. Die Reporter drängten sich näher und trennten Mrs. Pollifax von Debby. Sekundenschnell hatte sich der Raum geleert. Debby lehnte an der Wand. Sie hatte die Augen geschlossen und hielt sich mit beiden Händen den Magen. Sie sah aus, als sei ihr schrecklich übel.

»Debby?« fragte Mrs. Pollifax unsicher.

Mit zusammengepreßten Zähnen sagte Debby: »Das war nicht Phil. Begreifen Sie — es war nicht Phil! «

Mrs. Pollifax starrte sie an. »Nicht Phil?« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Debby hatte völlig recht. Phil hatte sie gesehen, ohne sie zu erkennen. Seine Größe und die äußere

Erscheinung stimmten wohl, aber trotzdem war er ein anderer — ein Strohmann. Die

Halsentzündung täuschte über die fremde Stimme hinweg, Bartstoppeln verdeckten die

Wangen, und die große Sonnenbrille besorgte den Rest.

Tsanko hatte mit einem Widerruf in letzter Minute oder mit einer Verzögerung gerechnet. Die Wirklichkeit aber war bedeutend schlimmer. In den Augen der Welt hatte Philip Trenda sich soeben mit Eastlake entfernt und das bedeutete...

»O Gott«, sagte Debby und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Phil ist noch immer im

Gefängnis — und niemand weiß es. «

Mrs. Pollifax nickte.

Debby zog die Hände vom Gesicht und sah Mrs. Pollifax an.

»Ich fürchte mich. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so gefürchtet.«

»Zornig sein ist besser«, meinte Mrs. Pollifax nachdenklich.

»Deshalb haben sie versucht, uns gestern abend zu töten. Weil sie die Wahrheit kennen.«

»Aber wie weit kommen sie denn damit? Phils Eltern...«

»Darüber brauchen wir uns sicher nicht den Kopf zu zerbrechen«, sagte Mrs. Pollifax traurig.

»Sie haben bestimmt alles bedacht.« Aber was dieses alles sein mochte, wagte sie nicht auszusprechen. »Sie hätten vor allen Leuten aufschreien sollen, als Sie sahen, daß es nicht Philip war«, sagte sie verzweifelt.

»Das konnte ich nicht. Ich bin schüchtern. Wirklich. Diese vielen Menschen. Außerdem war ich auch nicht ganz sicher.

Erst, als er an mir vorbeiging.« Ein Schauer überlief sie.

»Wir müssen es Mr. Eastlake jedenfalls gleich nach seiner Rückkehr vom Flughafen

sagen.«

Debby schüttelte den Kopf. »Das können Sie tun, ich nicht. Er würde doch nur auf meiner sofortigen Abreise bestehen.«

»Aber Sie sagten doch eben, daß Sie sich fürchten.«

»Für Phil, nicht für mich. Seinethalben bin ich außer mir vor Angst, wenn Sie es genau

wissen wollen.«

Mrs. Pollifax glaubte ihr. Wie unausgegoren und widerspruchsvoll dieses Kind doch war!

»Ich werde allein mit Mr. Eastlake sprechen«, versprach sie. Aber schon hörte sie im Geiste seinen Widerspruch. »Meine teure Mrs. Pollifax, wie kommen Sie auf diese groteske Idee!

Können Sie auch nur eine einzige Ihrer haltlosen Anschuldigungen untermauern?«

Genau das konnte sie eben nicht. Sie durfte weder Tsanko zitieren, noch ihre eigene Rolle aufdecken oder auch nur beweisen, was hinter der Reihe von Unglücksfällen steckte. Gab

es überhaupt etwas, das sie beweisen konnte? Doch.

»Trocknen Sie sich die Augen, Debby«, sagte sie und stand auf. »Ich habe eine Idee.

Gehen wir.«

»Wohin?«

»Zu Mrs. Bemish, ehe sie erfahren hat, daß sie Witwe ist.«

»Itch«, sagte Debby angewidert.

Wieder roch es stark nach Kohl, als Mrs. Pollifax und Debby im dritten Stockwerk des

Wohnhauses anlangten und an die Tür von 301 klopften.

Ein Spalt öffnete sich. Dahinter erschien ein undurchdringliches gebräuntes Gesicht. »Mrs.

Bemish?«

»Da.« Der Spalt wurde breiter. Mrs. Pollifax erkannte die unscheinbare kleine Frau, die sie bei ihrem letzten Besuch flüchtig gesehen hatte. Sie hatte das Gesicht einer Bäuerin,

verschlossen, stolz und vom Leben gezeichnet. Die linke Wange zeigte einen blauen Fleck.

Zweifellos Bemishs Handschrift. Ein fürchterlicher Mensch!

»Sprechen Sie englisch? Dürfen wir eintreten?« fragte Mrs. Pollifax.

Die Frau machte Platz. Mrs. Pollifax und Debby betraten die schäbige, beengte Wohnung.

»Ich spreche kleines Englisch«, sagte die Frau. »Aber — mein Mann nicht hier. Wegen

Geschäften fort und noch nicht zurück.«

»Das weiß ich. Wir wollen Sie sprechen«, sagte Mrs. Pollifax.

»Ja?« Die Frau setzte sich ihnen gegenüber auf einen Stuhl und legte die Hände in den

Schoß. Sie war unsicher und ängstlich geworden.

»Wir wollten Sie nach Ihrem Bruder in Amerika fragen.«

»Petrov! O ja, ja«, sagte sie und nickte eifrig.

»Sie haben also einen Bruder in Amerika«, stellte Mrs. Pollifax mit einem Seitenblick auf Debby fest.

»Da«, rief die Frau entzückt, sprang auf und lief ins Nebenzimmer, aus dem sie mit mehreren Fotos zurückkam.

»Petrov«, sagte sie stolz. »Sehr guter Mann. Heißt jetzt Peter.«

»Peter Trenda?« fragte Mrs. Pollifax.

»Da ist ja Phil! « rief Debby, die sich über die Fotos neigte. »Sehen Sie doch!«

»Du kennen Philip?« wunderte sich Mrs. Bemish. »Petrovs Sohn?«

»Wir sind befreundet«, nickte Debby.

»Du und Philip!« Ihre Blicke hingen hungrig an Debby. »Große Ehre«, flüsterte sie.

»Wissen Sie, daß Petrovs Sohn — Ihr Neffe — hier in Sofia ist?« fragte Mrs. Pollifax.

Die Frau schnappte nach Luft. »Hier? Bora, wieso?«

»Er sitzt in Sofia im Gefängnis. Eingesperrt.«

Mrs. Bemish sah sie entgeistert an. »Warum soll Petrovs Sohn Gefängnis sein?«

»Das verdankt er Dzhagarov und Ihrem Mann.«

»Dzhagarov und —« Sie biß sich wütend und verschreckt auf die Lippen. »Ich glaube nicht.«

»Kennen Sie das Wort ›Lösegeld‹? Sie fordern viel Geld von Ihrem Bruder Petrov. Sie

wissen doch sicher, daß Ihr Neffe in Jugoslawien war?«

»Da«, sagte die Frau. »Sein erstes Mal in Europa. Jugoslawien.«

»Nikki war auch dort und hat ihn dazu überredet, nach Bulgarien zu kommen.«

Die Frau blickte prüfend von einer zur anderen. »Philip kommt nie nach Bulgarien«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nie. Nicht gut.«

»Er kam aber doch«, versicherte Debby ihr. »Ich glaube, Nikki hat ihm Drogen gegeben,

damit er ihm gehorcht. Und er wurde sofort nach seiner Ankunft in Sofia verhaftet. Ich war selbst dabei. Angeblich hat er Spionage betrieben.«

»Was heißt Spionage?«

»Spitzeln. Auskundschaften«, erklärte Mrs. Pollifax.

»Ich kann nicht glauben«, sagte Mrs. Bemish entschieden. »In Panchevsky-Institut sind

keine Amerikaner. Du lügen.«

»Wo?«

»Panchevsky-Institut. Ich arbeite dort«, sagte Mrs. Bemish.

»Ich wissen. Jede Nacht ich arbeite dort, acht Uhr bis sechs Uhr früh. In der Küche. Keine Amerikaner.« Sie schüttelte heftig den Kopf.

»Ach ja, so wird hier das Gefängnis genannt«, sagte Mrs.

Pollifax, der Tsankos Worte eingefallen waren. »Aber würden Sie denn in der Küche davon hören?« Sie beugte sich näher. »Alle europäischen Zeitungen schreiben, daß Philip Trenda wegen Spionage verhaftet worden ist. Ihr Mann hat als erster darüber berichtet, aber nur an das Ausland, weil —« Sie brach ab.

Ihre Worte hatten gewirkt. Mrs. Bemish sah plötzlich alt und verfallen aus. »Wann?« flüsterte sie.

»Montag«, sagte Debby.

Sie wartete. Die Frau schien etwas zu wissen oder zumindest ein Gerücht gehört zu haben, denn sie wurde unsicher. Lange schwieg sie still. Dann wurden ihre Augen schmal, sie stand auf und ging zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und starrte hinaus. »So«, sagte sie

endlich und drehte sich um. Ihr Blick war hart geworden. »So.«

Sie zitterte merklich. Dann warf sie den Kopf zurück, ihr Gesicht verzerrte sich. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie einen dumpfen tierischen Wehlaut aus. Es war

fürchterlich. Alle stumm erduldete Qual und Demütigung vieler Jahre machte sich mit diesem Schrei Luft. Mrs. Pollifax wandte verlegen den Blick ab.

Nach wenigen Minuten hatte Mrs. Bemish sich wieder in der Gewalt. Tonlos sagte sie: »In Panchevsky-Institut — hoch oben

— ist eigenes Zimmer für IIIIIHOH Spione«, erklärte sie. »Am Montag sie sagen, daß junger Mann — sehr junger Mann — abgeliefert ist. Ausländer. Wachen sagen, ist sehr jung, mit

viel schwarzem Haar, sehr bulgarisch, aber spricht nicht bulgarisch.«

Bettelnd sah sie Mrs. Pollifax an. »Wenn ist Philip...«

»Können Sie das feststellen? Oder zumindest, welche Sprache er spricht? Oder was er

verbrochen hat?«

Die Frau hatte Angst. »Ich versuche«, sagte sie. »Mein Mann macht mich tot, wenn er weiß.«

Debby wollte etwas sagen, aber Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Vielleicht werden Sie sich entscheiden müssen: entweder Ihr Mann oder Ihr Neffe.« Sie hielt den Augenblick für ungeeignet, ihr zu sagen, daß ihr Mann tot war.

»Für Petrov ich mache«, sagte Mrs. Bemish schlicht. »Er gute Bruder. Immer. Er schreibt Briefe. Jeden Monat er sendet zweihundert Leva für uns helfen.« Sie hob den Blick zu Mrs.

Pollifax und sagte inbrünstig: »Für Petrov ich sterben.«

Von soviel Leidenschaftlichkeit verblüfft, nickte Mrs. Pollifax. Sie glaubte ihr. »Wir müssen jetzt gehen, Mrs. Bemish. Aber wir sehen uns wieder. Morgen, nehme ich an. Freitag.«

Mrs. Bemish nickte stumm.

Auf Zehenspitzen schlichen sie aus der Wohnung und zogen leise die Tür hinter sich zu.

»Die Ärmste«, sagte Debby halblaut.

Mrs. Pollifax jedoch war eben ein erstaunlicher Einfall gekommen, den sie von allen Seiten erwog. Er war so einfach, daß er ihr die Sprache verschlug. Beim Haustor angelangt, fragte sie sich: »Warum auch nicht?«

»Wie bitte?« sagte Debby. »Mrs. Pollifax, sie machen schon wieder ein unheimliches

Gesicht.«

»Es kribbelt mir in den Fingern«, gestand Mrs. Pollifax nachdenklich. »Wir haben einen

Untergrund und eine Frau, die bereit wäre, für ihren Bruder zu sterben...« Dann aber

meldete sich die Vorsicht zu Wort, und sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein,

ausgeschlossen.« Aber Vorsicht war nie Mrs. Pollifax' Stärke gewesen. »Wir machen noch

einen zweiten Besuch«, sagte sie und fühlte sich plötzlich wie verjüngt.
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Der Laden in der Vasil-Levski-Straße war bereits geschlossen, aber eine Frau arbeitete noch unter einer grellen Lampe hinter dem Pult. Mrs. Pollifax klopfte. Dann rüttelte sie an der Tür. »Ist der Mann da, der englisch spricht?« fragte sie, als die Frau ihr öffnete.

»Englis?« Die Frau zuckte die Achseln, ging nach hinten und brüllte. Sofort tauchte das Gesicht von Mrs. Pollifax Bekanntem auf. Bei ihrem Anblick zog er erstaunt die Augenbrauen hoch und kam unwillig auf sie zu. »Ja?« fragte er knapp.

»Die Weste«, sagte Mrs. Pollifax. »Ich habe eine braune Lammfellweste bei Ihnen bestellt.«

Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Zettel.

»Ich weiß, ich weiß.«

Trotzdem gab Mrs. Pollifax ihm den Bestellschein. »Dieser hier«, sagte sie, stellte sich neben ihn und zeigte auf die Bestellung. »Ich brauche sie doch früher, als ich dachte.«

Auf den Schein hatte sie in Blockschrift geschrieben: MUSS TSANKO SOFORT

SPRECHEN. DRINGEND!

Der Mann sah sie mißtrauisch an.

»Könnten Sie bald liefern?« fragte sie deutlich.

Er gab ihr den Schein zurück. »Ich will's versuchen. Sie sind die Dame im Hotel?«

»Ja, im Rila.«

»Wann reisen Sie ab?«

»Sobald ich die Weste habe.«

Er nickte. »Ich verständige Sie«, sagte er.

Diesmal gab Debby ihren Paß im Hotel ab und mietete sich ordnungsgemäß ein. Sie bekam ein Zimmer am Ende des Korridors, das sie eiligst verließ, um wieder zu Mrs. Pollifax zu gehen. Sie war es, die einige Stunden später dem Schneider die Tür öffnete. Er trug eine hübsche unverpackte Weste auf einem Bügel, damit Mrs. Pollifax gleich sehen konnte, daß sie braun war. Er übergab ihr die Rechnung, verneigte sich und verschwand rasch.

Es war jedoch keine Rechnung, sondern eine Nachricht. UM 7.15 AN DER SEITENTÜR.

ACHTEN SIE AUF BLAUES AUTO. In normaler Handschrift war hinzugefügt worden: Warum trägt ein Mann, der Gänse züchtet, in seinem Koffer den gleichen Mantel, wie Sie ihn haben?

»Das nenne ich eine Pointe«, sagte Debby, als Mrs. Pollifax ihr die Nachricht übergab.

»Was soll das heißen. Und — ja, was haben Sie denn?«

Mrs. Pollifax hatte sich auf die Bettkante fallen lassen. »Eine haargenaue Kopie«, sagte sie verblüfft. Sie dachte an ihre erste Nacht in Sofia und an den Einbrecher, der sie aus ihrem Angsttraum geschreckt hatte. Er hatte ihren gesteppten braunen Mantel im Arm gehabt, aber gleichzeitig war ihr Mantel im versperrten Schrank gewesen. Das war also keine Zauberei, sondern einfach zwei Mäntel. Der Einbrecher hatte den zweiten Mantel schon bei sich gehabt, als er ins Zimmer eingedrungen war.

Überdeutlich fiel ihr das klemmende Schloß an ihrer Wohnungstür ein und Miß Hartshorne, die einen Mann mit ihrem braunen Mantel gesehen hatte.

Kaum hörbar sagte sie: »Ich habe das bestimmte Gefühl, daß Mr. Carstairs diesmal nicht ganz offen zu mir war. Debby, reichen Sie mir doch mal die Schere rüber, bitte.« Sie griff nach ihrem Mantel, stülpte ihn um und musterte das Futter.

»Was haben Sie vor?« fragte Debby ängstlich.

»Eine Operation«, sagte Mrs. Pollifax. Damit hielt sie den Futterstoff fest und schnippelte die Fäden aus einem der dicken abgesteppten Vierecke.

»Sind Sie übergeschnappt?« quietschte Debby.

»Ich löse ein Geheimnis. Sie lieben doch Geheimnisse, oder?«

»Bis zu meiner Bulgarienreise tat ich es zumindest.«

»Nun, da haben wir gleich ein neues Rätsel für Sie.« Sie zog ein gefaltetes Stück Papier aus ihrem Mantel und hielt es hoch.

»Geld?« fragte Debby schockiert.

»Ausländisches.« Stirnrunzelnd drehte sie die Banknote um.

»Bulgarisches Geld ist das jedenfalls nicht. Vielleicht russisches?«

» Wußten Sie nichts davon, Mrs. Pollifax? Glauben Sie, daß jedes abgesteppte Viereck einen solchen Schein enthält?«

»Das nehme ich ziemlich sicher an. »Schweigend überlegte sie.

»Aber warum? Und was wollen Sie mit dem Geld tun, nachdem Sie es jetzt gefunden haben?«

Ein feines Lächeln spielte um Mrs. Pollifax' Mundwinkel. »Da Mr. Carstairs mich nicht informiert hat, sehe ich keinerlei Veranlassung, etwas zu unternehmen. Ich werde es wohl als ›Finderlohn‹ behalten.«

»Aber der Mantel könnte ein kleines Vermögen bergen!«

Mrs. Pollifax nickte. »Das grenzt beinahe an eine gütige Vorsehung, wie?« sagte sie erfreut.

»Es gibt eben kaum etwas Böses, das nicht auch sein Gutes hat.«

»Sie sind mir unverständlich, Mrs. Pollifax.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber jetzt ist es Zeit für Tsanko. Wir wollen den blauen Wagen nicht warten lassen.«

Als Mrs. Pollifax und Debby das Hotel verließen, fuhr ein kleiner blauer Wagen an die Bordkante. Ein junger Mann stieß den Wagenschlag auf, und sie stiegen rasch ein.

Fünfzehn

Minuten lang fuhren sie kreuz und quer durch Sofia, und immer wieder warf der Fahrer einen Blick in den Rückspiegel. Einmal blieb er in einer Seitenstraße stehen, um mehrere Wagen vorbeizulassen, ehe er wieder aus der Parklücke zurückstieß und weiterfuhr. Erst nach einer halben Stunde bog er scharf in ein schmales Gäßchen ein, das in einem Innenhof endete.

Dort stellte er den Motor ab und deutete auf eine Tür.

Es war eine Hintertür, die zu einem niederen Betonmagazin führte. Der Hof war von mehreren Lagerhäusern eingeschlossen, aber nirgends brannte Licht. Ihr Begleiter schloß die graue Metalltür mit seinem eigenen Schlüssel auf und winkte ihnen, ihm zu folgen. Sie stiegen breite Betonstufen nach unten und durchquerten eine große Halle voll aufgestapelter Kisten. Am Ende der Halle öffnete sich eine Tür, aus der Licht fiel. Tsanko sah ihnen entgegen.

»Nun, Amerikanski«, sagte er heiter.

»Nun, Tsanko«, erwiderte sie herzlich.

»Ich dachte nicht, Sie nochmals zu sehen. Ich weiß, daß schlimme Nachricht Sie zu mir führt, aber ich freue mich trotzdem.«

»Fürchterliche Nachricht«, mischte Debby sich ungestüm ein.

»Phil wurde entlassen — vor Reportern und Fotografen und einer Menge Leuten — aber es war überhaupt nicht Phil.«

Tsanko nickte. »Ja, das hörte ich heute nachmittag bei meiner Rückkehr nach Sofia. Ich hörte noch mehr. Georgi kennen Sie Georgi schon? Er studiert an unserer Universität.«

»Hei«, sagte Debby.

Tsanko schickte den jungen Mann mit Weisungen in den Nebenraum, aus dem er gekommen war. Als sie ihm jedoch nachfolgten, war der Raum leer. Mrs. Pollifax war verblüfft.

»Wir sprechen hier, bitte.« Er zog Holzkisten herbei, und sie setzten sich.

»Wir haben merkwürdige Treffpunkte«, bemerkte Mrs. Pollifax. »Eine Höhle, ein Heizraum —«

»Wegen Phil«, sagte Debby.

Tsanko begann zu sprechen, ohne Debby anzusehen. Das verhieß nichts Gutes. »Wie ich Ihnen bereits heute früh sagte, ist General Ignatov mit der Beilegung dieser peinlichen Affäre betraut. Und General Ignatov ist ein einfallsreicher Mann. Er hat einen zweiten Trenda herbeigezaubert. Genial, nicht wahr?«

»Aber wie?« fragte Mrs. Pollifax.

»Da gibt es diesen jungen Mann, der ungefähr dieselbe Statur wie Trenda hat. Es ist ein sehr vielversprechender junger Mann, der seine Sonderausbildung in der Sowjetunion genoß, wo er auch Englisch lernte. Leider jedoch ist er kokainsüchtig.

Verstehen Sie? Sehr peinlich.« Tsanko sah auf seine Uhr. »Im Augenblick landet er in Belgrad, um sich der Presse zu stellen.

Dann wird er ins Hotel gebracht. Morgen früh kann er seinem Land dann nichts mehr nützen. Man wird ihn tot im Bett finden. Herzattacke.«

»O Gott«, sagte sie traurig.

»Auf diese Weise ist Philip Trenda aus der Welt geschafft. Aber nicht in Bulgarien. Mr.

Trenda in den Vereinigten Staaten weiß bereits, daß es sich nicht um seinen Sohn handelt.

Er ist im Bilde, verstehen Sie? Offiziell wird er nach Europa fliegen, um die Leiche seines Sohnes abzuholen. In Wahrheit aber begibt er sich nach Zürich, um Montag morgen das Lösegeld auf ein Chiffrekonto einzuzahlen.« Noch immer vermied er es, Debby anzusehen.

»Und Phil? Werden sie ihn dann freilassen?« fragte sie verzweifelt.

Endlich sah Tsanko ihr in die Augen. Debby begriff und schlug die Hände vors Gesicht.

»Woher wissen Sie das alles?« fragte Mrs. Pollifax leise.

Darauf gab er keine Antwort, sondern sagte: »So ist die Lage. Ihr Freund kann nicht entlassen werden, sonst gäbe es zu viele Philip Trendas.«

Alle schwiegen. Erstickt sagte Mrs. Pollifax: »Er wird Amerika also niemals wiedersehen?

Wird er hier sterben?«

»Ja.«

»Zur Zeit lebt er aber noch?«

»Bis Montag, wenn das Lösegeld bezahlt ist.«

Er hat sich gesträubt, nach Bulgarien zu reisen, dachte sie. Und jetzt soll er hier sterben.

Dabei kann er nicht älter als zwanzig sein. »Sein Vater wird auf ein Wunder hoffen.«

»In Bulgarien geschehen keine Wunder«, belehrte Tsanko sie.

»In meiner Heimat spricht man schon von einem glücklichen Ende, wenn bloß fünftausend Bulgaren geopfert werden, um hundert Türken oder Russen zu retten.«

»Dann müssen wir das Wunder erzwingen«, sagte Mrs. Pollifax stürmisch. »Wir können doch nicht tatenlos warten...«

Sie sah Tsanko an. »Ihre Widerstandsgruppe ist in der Nähe? Dürfte ich mit den Leuten reden?«

Tsanko sah sie überrascht an. »Sie erstaunen mich immer wieder, Amerikanski. Ja, sie sind im Nebenzimmer. Sie erwarten heute abend meinen Bericht über die Pässe.«

»Ich habe ihnen einen Vorschlag zu machen. Sie erwähnten früher eine Nervenklinik in Sofia.«

»Das Panchevsky-Institut, ja.«

»Sie sagten, daß zur Zeit mehrere Ihrer Freunde dort festgehalten werden. Zufällig nehme ich an, daß auch Philip dort ist. Damit haben wir ein gemeinsames Interesse an diesem Gefängnis, nicht wahr? Und Sie verfügen über eine Widerstandsgruppe.«

Tsanko blieb der Mund offen. »Meine liebe Amerikanski, wenn Sie meinen, was ich denke, daß Sie meinen —«

»Dazu kommt auch noch der politische Faktor«, fuhr sie entschlossen fort. »Sie sind gegen General Ignatov — das haben Sie selbst gesagt. Gelingt es ihm aber, das Lösegeld zu kassieren und Phil zu ermorden, dann ist er nicht mehr aufzuhalten. Stimmt das?«

Tsanko runzelte die buschigen Augenbrauen. »Sie erstaunen mich schon wieder, Amerikanski!«

»Er scheint Sie zu verstehen, Mrs. Pollifax, aber ich begreife kein Wort«, sagte Debby.

»Wovon reden Sie denn?«

Sie gaben ihr keine Antwort. Gewaltsam riß Tsanko den Blick von Mrs. Pollifax. »Sehen Sie sich meinen ›Untergrund‹ lieber an, ehe Sie falsche Hoffnungen nähren«, bemerkte er trocken, stand auf und ging hinter den Heizkessel. Dort öffnete er eine kleine Stahltür und führte sie in einen Raum, der mit seinem Gewirr von Rohren an den Wänden an den Heizraum eines Schiffes erinnerte.

Vier Menschen wandten sich ihnen erstaunt zu. Da war Kosta, den sie in Tarnovo kennengelernt hatten, und Georgi, der sie hergebracht hatte. Die beiden anderen Männer waren ungefähr so alt wie Tsanko. »Ist das alles?« fragte Mrs. Pollifax verblüfft.

»Wir sind bloß Amateure — besorgte Staatsbürger«, erläuterte Tsanko. »Militante Revolutionäre waren wir nie. Wir konnten es nur einfach nicht länger mitansehen, daß unschuldige Freunde bedroht, mißverstanden und eingesperrt werden. Darf ich Sie bekannt machen? Die Familiennamen darf ich verschweigen, bitte. Da ist einmal mein alter Freund Volko.«

Volko erhob sich und sah sie strahlend an. Er war ein auffallend großer Mann mit einer Figur wie eine Birne: Die schmalen Schultern fielen zu einem vorspringenden Bäuchlein ab, über das sich eine goldene Uhrkette spannte. Seit ihrer Kindheit hatte sie niemand mehr in dieser Aufmachung gesehen.

Damals kleideten sich Bankdirektoren und Leichenbestatter auf diese Art. Er sah ungemein korrekt und würdevoll aus, aber das zynische Funkeln seiner schwarzen Augen ließ eine Neigung zu geistigen Bocksprüngen vermuten. »Es ist mir eine große Ehre«, sagte er und knallte bei seiner Verbeugung beinahe die Haken zusammen.

»Volko ist der Unternehmer unserer Gruppe«, erläuterte Tsanko ernsthaft. »Dieses Magazin gehört ihm.«

»Volko«, murmelte sie, lächelte ihn an und gab ihm die Hand.

»Und das ist Boris.«

»Boris! Der Mann, der Shipkov auf der Straße warnte?«

Boris erhob sich schwerfällig. Er sah aus, als litte er unter chronischer Übermüdung. Beim Stehen machte er einen Buckel, als hätte er seine letzten Kraftreserven verbraucht. Sein Gesicht war hämisch. Bei ihrem erfreuten Ausruf wich er zurück wie vor einem kräftigen Windstoß. Sein Händedruck jedoch war erstaunlich kräftig.

»Kosta kennen Sie bereits«, schloß Tsanko. »Er ist seit vielen Jahren mein Chauffeur.«

Falls er eine Bemerkung über die Winzigkeit seiner Gruppe erwartet hatte, wurde er enttäuscht.

Mrs. Pollifax staunte viel mehr darüber, daß Tsanko in einem kommunistischen Staat über einen Privatchauffeur verfügte.

»Heia«, lächelte Debby Kosta an.

»Sprechen Sie alle englisch?« fragte Mrs. Pollifax.

»Bis auf Kosta.«

»Dann würden vielleicht Sie ihnen erklären, was ich Ihnen eben vorgeschlagen habe?«

»Was haben Sie eigentlich vorgeschlagen?« fragte Tsanko.

Sie hatten sich inzwischen wieder gesetzt. Alle sahen sie gespannt an. Das ist etwas anderes als eine Ansprache vor dem Gartenklub daheim, dachte Mrs. Pollifax. Nervös räusperte sie sich. »Ich habe eine Idee, aber sie ist gefährlich«, erklärte sie offen. »Ich habe Ihnen aus Amerika acht Pässe gebracht, die Sie nicht verwenden können, weil man Ihre Freunde ins Panchevsky-Institut verschleppt hat. Außerdem ist da auch noch Philip Trenda.

Er ist nichts weiter als ein Unterpfand; ein amerikanischer Student, der nächste Woche ermordet werden wird, damit General Ignatovs Macht gewahrt bleibt. Ich nehme an, daß auch Philip im Panchevsky-Institut ist. All diese Leute sind also im selben Gebäude eingesperrt. Ich finde, wir sollten sie rausholen.«

»Raus?« wiederholte Debby schüchtern.

»Raus?« rief Georgi eifrig. »Oh — wunderbar!«

»Raus«, sagte Volko nachdenklich. »Hmmmm.«

»Einfach — so?« murmelte Boris und schnalzte mit den Fingern.

»Ja.«

»Wir würden unsere Freunde natürlich liebend gern befreien«, sagte Tsanko. »Nur sind wir leider keine Zauberkünstler. Aus dem Panchevsky-Institut ist noch keiner geflüchtet.«

»Dann wäre es die höchste Zeit, damit zu beginnen«, versetzte sie. »Was ist denn sonst der Zweck einer Untergrundgruppe?

Von einer Resistance, die bloß herumsitzt, habe ich noch nie etwas gehört. Stattdessen sollten Sie...«

»Was?«

Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Etwas tun jedenfalls. Züge in die Luft sprengen, Menschen befreien. So sieht man es immer im Kino.«

»Sie sind naiv«, sagte Tsanko.

»Durchaus nicht. Ich bin mir völlig klar über die Gefahren und verlange, sie mit Ihnen allen zu teilen. Außerdem bin ich auch nicht mit leeren Händen gekommen«, versetzte sie hitzig.

»Wußten Sie, daß Mrs. Bemish im Panchevsky-Institut arbeitet? Täglich von acht Uhr abends bis sechs Uhr früh. In der Küche. Und vergessen Sie nicht, daß Philip ihr Neffe ist.

Sie fiel aus allen Wolken, als sie erfuhr, daß ihr Mann seine Verhaftung vorbereitet hat.«

»Sie waren bei ihr? Sie haben es ihr erzählt?« fragte Tsanko erstaunt.

Mrs. Pollifax nickte. »Ja, natürlich. Und ich habe allen Grund anzunehmen, daß sie uns helfen wird. Ich glaube auch, Ihnen die Unterstützung Assen Radevs versprechen zu dürfen.«

Tsanko sah sie entsetzt an. »Sie kennen diesen Radev, der Ihnen gefolgt ist?«

»Durch Ihren Hinweis auf den Mantel wurde mir klar, wer er ist. Ich halte ihn für einen Agenten des CIA.«

Das schlug wie eine Bombe ein. »Wieso?« fragte Tsanko ungläubig.

»Ich trennte sofort das Futter meines Mantels auf, weil ich sehen wollte, was ihn so wertvoll macht.« Dabei zog sie die Banknote hervor und gab sie ihm. »Das habe ich gefunden.

Offenbar habe ich unwissentlich ein hübsches Sümmchen in Ihr Land geschmuggelt.

Vermutlich sollte Assen Radev möglichst bald und unauffällig die Mäntel vertauschen.

Versucht hat er es jedenfalls. Er muß mein Einbrecher gewesen sein.«

»Ich habe durchsucht den Koffer«, sagte Georgi eifrig. »Er geht durch Sofia, immer mit Koffer in Hand. Großes Staunen, ein Mantel genau wie deiner.«

»Das war auch für mich eine Überraschung«, sagte Mrs. Pollifax.

»Aber das ist russisches Geld«, sagte Tsanko verblüfft.

Sie nickte.

Stirnrunzelnd überlegte er. »Selbst wenn Radev ein CIA-Agent ist, hilft uns das kein Stück weiter.«

Mrs. Pollifax lächelte ihn nachsichtig an. »Das überlassen Sie nur mir«, sagte sie sanft.

Tsanko wandte sich an die anderen. Aufgeregt redeten sie durcheinander. Schließlich sagte er zu Mrs. Pollifax: »Georgi ist Feuer und Flamme, weil er noch sehr jung ist, Kosta sieht schwarz, Volko ist interessiert und Boris —«

»Entsetzt«, sagte Boris düster.

»Warum?« fragte Mrs. Pollifax.

Er seufzte schwer. »Schauen Sie uns doch an. Sind wir eine radikale Gruppe? Wir besitzen keine einzige Waffe.«

Jetzt mengte sich Volko ein. »Aber du vergißt, daß meine Fabrik Very Pistolen, Leuchtkugeln und Feuerwerkskörper herstellt, Genosse. Solche Dinge bestehen aus Sprengstoff.«

»Großartig!« Mrs. Pollifax betrachtete ihn liebevoll.

»Du sprichst doch dauernd von Gewalt, Boris«, sagte Georgi.

»Woher plötzlich deine negative Einstellung? Du lehrst uns, wie wir die Türken und die Nazis bekämpft haben —«

»Habe ich etwa verschwiegen, daß wir noch jedesmal verloren haben?« erinnerte Boris sarkastisch.

Volko hob die Hand. »Bitte, ich möchte mehr hören vom Plan der Amerikanski.«

»Von einem Plan kann noch gar keine Rede sein. Zuerst müssen wir uns Assen Radev und Mrs. Bemish sichern und dann möglichst viel über dieses Panchevsky-Institut erfahren.«

»Damit kann ich Ihnen sofort dienen«, sagte Tsanko unbarmherzig. »Es ist uneinnehmbar, ein uralter Bau, eine Festung. Die Türken haben dort ihre Gefangenen gefoltert. Es ist ein großer, viereckiger Quaderbau im Zentrum der Stadt, eingeschlossen von einer hohen Steinmauer mit Wachtposten und Lichtern an jeder Mauerecke. Das Gebäude liegt unmittelbar an den Straßen...«

»Sollten wir nicht mal hinfahren und uns die Sache ansehen?« meinte Mrs. Pollifax nachdenklich. »Ist ein Auto vorhanden?«

Die Männer sahen einander an. »Ein Auto kommt nicht in Frage«, murmelte Tsanko. »Man darf uns nicht zusammen sehen.«

»Aber vielleicht einer der geschlossenen Lastwagen?« schlug Volko vor. »Draußen steht einer. Georgi, du könntest dir einen Arbeitsanzug anziehen und fahren.«

»Ypa«, antwortete er grinsend.

»Das ist sehr riskant«, sagte Boris. »Mein Gott, wenn wir angehalten werden...«

Tsanko lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Dann wird die Amerikanski auch dich aus dem Panchevsky-Institut befreien, mein Freund. Los, gehen wir.«
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Mrs. Pollifax saß geduckt im Laderaum des Lastwagens und schielte über Georgis Schulter.

Es dämmerte bereits. Aus den Cafes des Touristenviertels fiel Licht auf die Pflastersteine, und Volksmusik plärrte aus vielen Lautsprechern. Einige wenige Spaziergänger sahen sich die Auslagenfenster an. Kaum aber hatten sie das Hotelviertel hinter sich gelassen, erlosch jeder Versuch, ein Nachtleben vorzutäuschen, und die Straßen waren beinahe

menschenleer.

Sie waren etwa zehn Minuten gefahren, als Georgi sagte: »Dort vorne ist sie. Die Mauer.«

Drohend türmte sie sich in der Ferne auf, ein Anachronismus in dieser modernen

Ringstraße, eine häßliche chinesische Mauer, die ihnen den Weg abschnitt und die Straße zwang, sich nach rechts und links zu gabeln. Die Ringstraße war leicht abschüssig. Unten angelangt, bremste Georgi im Schatten der Mauer ab und fuhr nach rechts weiter. Sie

gelangten auf einen weiten Platz — »Das ist die Vorderseite, der Eingang«, erklärte Georgi

—, und Mrs. Pollifax sah hinter seiner Schulter einen großen gepflasterten Hof im Flutlicht.

Zwei armselige Steinsäulen flankierten das eiserne Tor mit dem Schilderhäuschen. Der

Wagen fuhr vorbei und folgte der Mauer nach links in eine schmale Seitengasse nach.

Gegenüber der Zufahrt hielt Georgi an.

Sie schwiegen. Über dem Viertel hing tiefe Stille, als sei es von der steinernen Mißbildung erschlagen worden. An der anderen Seite der Straße ragte die Mauer fünf bis sechs Meter auf.

»Verdammt«, sagte Debby erstickt.

Tsanko und seine Begleiter sahen Mrs. Pollifax erwartungsvoll an. Aber ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was sie sagen sollte. Ihr Blick glitt vom Mauerrand zur Straße und blieb am Schilderhäuschen an der Ecke hängen. Es war ein ziemlich primitives Schilderhäuschen,

eigentlich nur ein Unterstand bei Regen und Schnee. Die Fenster waren offen und nicht

verglast. Soviel sie sehen konnte, standen keine Wachen drinnen. »Fahren Sie um die Ecke, Georgi, und sehen wir uns das Wachhäuschen an«, sagte sie.

»Die volle Runde dürfen wir nicht nochmals fahren, sonst fallen wir auf«, warnte Volko.

Sie nickte. »Eine Viertelstunde genügt sicher auch.«

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Jetzt reckten auch die anderen die Hälse nach dem

Postenhäuschen. Mrs. Pollifax sah noch immer keine Wachen. Erst am Ende des Platzes

begegneten sie einem Posten mit umgehängtem Maschinengewehr, der gemächlich auf

dem oberen Mauerrand patrouillierte. Dann waren sie wieder auf der Ringstraße angelangt, die zu dem Platz führte. Georgi gab Gas.

»Nun?« Tsanko beugte sich vor und sah sie mitleidig an.

»Sind Sie jetzt bereit aufzugeben?«

Mrs. Pollifax begegnete seinem Blick und sah zur Seite, ohne zu antworten. Der Anblick der wuchtigen Mauer hatte sie ernüchtert. Sie wirkte niederschmetternd. Jede Mauer ist ein

Symbol der Herrschaft und Gewalt. Ihre geistige Aussage schreckt Beschauer mindestens

so wie ihre tatsächliche Unüberwindlichkeit.

Sie dachte aber auch daran, daß hinter dieser Mauer Philip Trenda festgehalten wurde, der in wenigen Tagen ermordet werden sollte. Wütend sagte sie: »Nein, ich denke nicht daran aufzugeben. Ist das klar?«

Sie fuhren ins Magazin zurück und tranken schwachen Tee. Das heiße Wasser bezogen sie

aus einem von Volkos Heizkesseln, und Mrs. Pollifax steuerte drei Teebeutel aus ihrer

Handtasche bei. In kameradschaftlichem Schweigen hockten sie beisammen. Volko brach

schließlich die Stille. »Unmöglich ist es gar nicht«, sagte er nachdenklich.

»Entscheidend ist zumeist der Geist. Erinnert ihr euch, Tsanko und Boris, was wir den Nazis oft zu lösen aufgaben?«

»Das war vor achtundzwanzig Jahren«, warf Boris ein.

» Da. Wir haben weniger Muskel, aber mehr Verstand«, meinte Tsanko.

»Haben Sie wirklich Zugang zu Sprengmitteln?« fragte Mrs. Pollifax Volko.

Er deutete mit einer weiten Armbewegung auf das gesamte Magazin. »Zugang?« fragte er

bescheiden. »Es liegt rund um uns. Diesen Monat sind es hauptsächlich Feuerwerkskörper.

Sie reichen für die Maifeiern sämtlicher kommunistischer Länder aus.«

»Na also«, sagte Mrs. Pollifax. Ihre Augen begannen zu funkeln. »Ich selbst kenne mich ein wenig mit Karate aus. Was können Sie beisteuern, Debby?«

»Würden Sie mich denn mittun lassen?« fragte Debby überrascht.

»Das müßten Sie sogar.«

Debby überlegte ernsthaft. »Ich wollte, mir fiele etwas Vernünftiges ein«, gestand sie. »Ich kann Motorrad fahren. Und ich bin gut am Reck und an den Seilen. Ja, und von Knoten

verstehe ich eine ganze Menge. Das habe ich während der vielen Sommer in Ferienlagern

gelernt. Vielleicht könnte ich einen Posten fesseln.«

Knoten, Motorrad, notierte Mrs. Pollifax.

Dann sah sie Boris an, der mit finsterer Miene neben Debby saß. »Bitte«, sagte er. »Für das ich kann nichts.«

»Das stimmt doch nicht, Boris«, sagte Tsanko. »Du hast mehrere Wettschießen gewonnen.

Ich habe die goldenen Medaillen an deiner Wand gesehen.«

»Wirklich?« horchte Georgi auf.

Boris sah ihn vernichtend an. »Was ich schieße, Georgi, war der Pfeil und Bogen.«

»Oh«, seufzte Georgi verzagt.

»Wer weiß, ob der Ruf des Panchevsky-Instituts nicht unser bester Verbündeter ist«, sagte Mrs. Pollifax versonnen. »Er mag die Wachen zur Sorglosigkeit verleiten.« Sie sah Boris fest an.

»Angenommen, Sie wären allen Menschen schrecklich unheimlich. Dann könnten Sie sich doch mit diesem Ruf begnügen, ohne weitere Anstrengungen zu machen, nicht wahr?«

»Mir sind Sie bereits schrecklich unheimlich«, antwortete Boris. Sein finsteres Gesicht leuchtete auf, als er lächelte.

»Bestimmt sind Sie eine Hexe aus den Bergen des Balkans.«

»Sie denkt in schnurgeraden Bahnen«, sagte Tsanko. »Diese Frau kennt keine Umwege.

So. Was sie sagt, stimmt — das Panchevsky-Institut mag unangreifbar sein, aber die

Menschen sind es nicht.«

Volko sah auf seine Uhr. »Es wird spät. Ich schlage Listen von Hilfsmitteln vor und viel gründliches Überlegen der Idee.«

»Und wenn wir Mrs. Bemish und Radev gesprochen haben, bauen wir die Einzelheiten

zusammen!« schloß Mrs. Pollifax begeistert. »Ich werde Assen Radev morgen aufsuchen.

Vielleicht arrangiert mir das Balkantourist-Büro eine Besichtigung seiner Gänsefarm. Wissen Sie, wo sie liegt?« fragte sie Tsanko.

»In dem Dorf Dobri Vapcarov. Natürlich gehören die Gänse nicht ihm. Schließlich leben wir in einem kommunistischen Staat. Die Gänse werden wegen ihrer Leber gezüchtet, die zu

unseren erfolgreichsten Exportartikeln in die westliche Welt zählt. Zur Herstellung von Gänseleberpastete.«

»Wie kapitalistisch«, murmelte Mrs. Pollifax. »Aber mit dem eingenähten Geld in meinem

Mantel kann ich seine Farm nicht besuchen. Gibt es eine Möglichkeit, es über Nacht zu

entfernen?«

»Wir haben ja den Genossen Schneider«, meinte Volko.

»Gut. Und kann man mir den Mantel morgen früh ins Hotel Rila liefern?«

»Sie gönnen uns mal wieder keine Nachtruhe«, sagte Tsanko.

»Hier ist der Name der Farm. Ich habe ihn auf bulgarisch und englisch geschrieben.«

»Und was ist mit Mrs. Bemish?« fragte Debby. »Sie hat gesagt, für ihren Bruder würde sie sterben.«

»Das war vielleicht nur eine momentane Geistesverwirrung«, meinte Mrs. Pollifax. »Aber

was ist wirklich mit ihr?«

»Ich weiß, wo sie wohnt«, sagte Georgi eifrig. »Ich kann morgen anrufen und sagen, habe ich Nachricht für sie. Weiß sie schon, daß ihr Mann tot ist?«

Tsanko schüttelte den Kopf. »Wie sollte sie, wenn er unter den Steinen des Tsavaretsberges begraben liegt? Nikki wird es allerdings vermuten. Sie wird sich nur Sorgen wegen seiner Abwesenheit machen. Schließlich ist er seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr zu Hause

gewesen.«

»Wenn du zu dieser Frau gehst, Georgi, wird sie dir die Polizei auf den Hals hetzen, und ich habe meinen besten Schüler verloren«, sagte Boris.

»Das Risiko nehme ich auf mich«, sagte Georgi entschlossen.

»Jemand muß Verbindungsoffizier sein. Genau wie beim Militär.«

Tsanko seufzte. »Das ist für uns alle ein Problem. Ich habe kein Verlangen, von diesem

Radev und Mrs. Bemish gesehen zu werden. Wenn man weiß, wer wir sind, ist das für uns

alle höchst gefährlich.«

»Strumpfmasken«, rief Debby entzückt.

Mrs. Pollifax klatschte in die Hände. »Bravo, Debby!« Dann sah sie auf die Uhr und stand auf. »Es ist schon spät«, meinte sie bedauernd. »Debby und ich müssen ins Hotel zurück, ehe unser Ausbleiben auffällt. Außerdem muß ich sofort Balkantourist anrufen, wenn ich

morgen die Gänsefarm besuchen will.«

Bekümmert fügte sie hinzu: »Dort ist man von plötzlichen Eingebungen nicht begeistert.«

Sie beschlossen, morgen um fünf Uhr den blauen Wagen wieder zum Hotel zu schicken.

»Verlieren Sie nicht den Mut, Amerikanski«, sagte Tsanko. »Wir sind weder verblendet,

noch feige. Sie haben uns wieder Hoffnung gemacht.«

Es war ein langer Tag gewesen, und Mrs. Pollifax freute sich bereits darauf, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Bulgarien eine ganze Nacht durchschlafen zu können. Sie und Debby verabschiedeten sich in der Halle, und Mrs. Pollifax wartete, bis Debby in ihrem Zimmer verschwunden war. Mit unterdrücktem Gähnen — schließlich war es erst halb zehn —

sperrte sie ihre Zimmertür auf.

Das Licht brannte. Nevena saß auf einem Stuhl gegenüber der Tür.

»Nein, so etwas!« sagte Mrs. Pollifax erfreut. »Eben wollte ich Sie anrufen, Nevena.«

»So, Mrs. Pollifax«, sagte Nevena streng.

Da fiel Mrs. Pollifax ihr langes Sündenregister ein und wie viele Ausreden sie dem

Reisebüro schuldig war. Ein Glück, daß Debby — von deren Anwesenheit weder Eastlake

noch das Balkantourist-Büro etwas wußten — sich zurückgezogen hatte.

»Sie waren nicht in Tarnovo, als der Fahrer Sie um dreizehn Uhr abholen wollte«, sagte

Nevena.

»Nein.«

»Er hat gewartet.«

»Ich hinterließ ihm eine Nachricht —«

»Er hatte den Auftrag, auf Sie zu warten. Er wartete. Wo waren Sie?«

»Jemand war so freundlich, mich in seinem Wagen nach Sofia mitzunehmen. Mr. Eastlake

von meiner Botschaft hatte mich angerufen —«

»Das wissen wir«, schnitt Nevena ihr schroff das Wort ab. »Aber Mr. Eastlake hat angerufen vor mir.«

Mrs. Pollifax riß die Augen auf. Balkantourist schien sehr genau über ihren Tagesablauf informiert zu sein. »Ich habe Ihnen ja gleich angeboten, mit der Bahn zu fahren«, verteidigte sie sich.

Nevena warf die Arme hoch. »Noch nie ich habe Tourist gehabt wie Ihnen. Balkantourist ist böse, sehr böse. Sie tun, was Sie wollen. Ist sehr unhöflich.«

»Es tut mir leid.«

»Aber trotzdem tun Sie, was Sie wollen. Sie benehmen sich nicht gut. Es ist zuviel. Wir können nicht anders.«

Mrs. Pollifax horchte argwöhnisch auf.

»Sie müssen fort«, erklärte Nevena frostig und stand auf.

»Morgen früh mit erster Maschine.«

Mrs. Pollifax blieb wie gelähmt sitzen. Ihr erster Kampf fand hier in diesem Zimmer statt, das war ihr klar. Verlor sie ihn, erübrigten sich alle weiteren Kämpfe. Bei diesem Gedanken wurde ihr sehr kalt. »Das tut mir leid«, sagte sie ruhig.

»Aufrichtig leid, Nevena. Ich wollte Sie eben anrufen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen und Sie zu bitten, ob ich eine Ihrer großen Kollektivfarmen besichtigen dürfte, von denen ich schon so viel Gutes gehört habe. Aber wenn ich natürlich abreisen muß...« Sie seufzte.

»Meine Tochter Jane wird sehr enttäuscht sein. Sie züchtet nämlich Gänse.«

»Was?« sagte Nevena verblüfft.

»Sie züchtet Gänse«, wiederholte Mrs. Pollifax fest. »Dabei habe ich erst heute nachmittag erfahren, Nevena, daß Bulgarien wegen seiner Leberpastete ganz berühmt ist. Davon hatte ich keine Ahnung. Meine Tochter würde es sicher interessieren, was Ihr Land...«

Nevena starrte sie an. »Davon haben Sie in Ihrem Brief an Balkantourist mit den

Besichtigungswünschen nichts geschrieben.«

Mrs. Pollifax zuckte die Achseln. »Weil ich doch gar nichts davon gewußt habe. Ich dachte, gute Gänseleberpastete würde ausschließlich in Frankreich erzeugt. Die Straßburger

Gänseleber ist so... so...«

»Frankreich!« Nevenas Lippen verzogen sich verächtlich.

»Frankreich?« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wir sind besser als die Franzosen. Sie

sind burgeois. Wir exportieren große Mengen Gänseleber für die beste Pate de foi gras —«

»Eben«, nickte Mrs. Pollifax bekümmert. »Und ich hatte mich richtig gefreut —«

»Die Franzosen«, zischte Nevena. Nach kurzem Schweigen sagte sie vorsichtig: »Vielleicht, wenn Ihre Entschuldigung wird angenommen, ich kann tun.«

»Da wäre ich Ihnen wirklich dankbar«, sagte Mrs. Pollifax aufrichtig.

»Okay, ich werde sehen«, sagte Nevena. »Wenn ja, werden Sie morgen, Freitag, hingeführt und fliegen Samstag früh.«

»Ohne Sofia besichtigt zu haben«, nickte Mrs. Pollifax.

»Wieso?« fragte Nevena scharf. »Sie haben Sofia gesehen.«

Mrs. Pollifax schüttelte den Kopf. »Nur den Berg Vitosha.

Dann war ich müde, verstehen Sie, und bin zurück ins Hotel gefahren. Ich habe weder die Nefesky-Kathedrale, noch Ihr Denkmal der russischen Armee oder das Georgi-Demitrov-Mausoleum gesehen. Oder den Leninplatz.«

Nevena bekam einen schmalen Mund. »Man kann Ihnen nicht nochmals mit Wagen trauen.«

Aber sie hatte nicht nein gesagt.

Es entstand eine lange Pause, bei der Mrs. Pollifax neuen Mut schöpfte, weil Nevena

angestrengt überlegte. Schließlich hob sie den Blick und musterte Mrs. Pollifax streng. »Sie haben kein Verstand«, sagte sie. »Sie kommen, Sie gehen, wir können Sie nicht finden.«

»Stimmt, Nevena«, sagte sie reumütig.

»Aber Sie sind alte Frau. Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, tut Ihnen leid. Ich mache mit Ihnen Kompromiß. Wenn Sie sehr brav sind, wir fahren Sie morgen zu Kollektiv. Samstag

zehn Uhr Sie machen große Stadtrundfahrt — mit vielen Leuten.

Dann verlassen Sie abend um sieben Hotel und fliegen mit der Maschine um neun Uhr.«

Mrs. Pollifax nickte. Immerhin hatte sie achtundvierzig Stunden gewonnen. Vielleicht

genügte diese Zeit. Sie mußte genügen.

»Und«, ergänzte Nevena nachdrücklich. »Sie melden sich immer bei Balkantourist. Unter

solchen Bedingungen —«

»Ich habe mich schlecht benommen, und Sie geben mir eine zweite Chance, für die ich

Ihnen sehr dankbar bin, Nevena.«

Nevenas Gesicht wurde weicher. »Sie sind nicht schlecht«, lenkte sie ein, als sei diese Erkenntnis die Frucht einer tiefschürfenden Analyse. »Aber Sie sind leichtsinnig, faul. In Bulgarien ist man nicht leichtsinnig und faul.«

Mrs. Pollifax nickte. Das glaubte sie ihr.

»Wir geben Ihnen achtundvierzig Stunden, nicht mehr. Ich spreche für Sie, weil Sie nicht schlecht sind, nur ohne Verstand.

Aber jetzt Sie sind vernünftig, verstanden? Sonst sofort weg.«

»Ich danke Ihnen, Nevena.«

»Sehen Sie? Wir Bulgaren haben Herz.« Sie faßte beinahe liebevoll nach Mrs. Pollifax'

Schulter. »Das Dobri-Vapcarov-Kollektiv züchtet Gänse für die Gänseleberpastete. Punkt

neun Uhr in der Halle.«

Damit ging sie. Aufatmend dankte Mrs. Pollifax dem Schicksal, das ihr noch einen kurzen Aufschub vergönnt hatte.
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Debby kam bereits um sieben Uhr früh zu Mrs. Pollifax. »Ich dachte, ich würde ewig

schlafen, aber ich finde keine Ruhe«, erklärte sie. »Mrs. Pollifax, war das gestern abend Ihr Ernst?

Glauben Sie, daß auch nur die leiseste Chance besteht?«

Mrs. Pollifax griff nach Bleistift und Papier und schrieb Vielleicht gibt es hier Abhörgeräte.

Vorsicht. Während sie Debby den Zettel zuschob, sagte sie gleichmütig: »Meine

Fremdenführerin Nevena hat mich gestern abend hier erwartet. Balkantourist findet, daß ich mich unverzeihlich benommen habe. Was ja auch stimmt«, setzte sie scheinheilig hinzu.

»Nevena hat mir nahegelegt, Bulgarien unverzüglich zu verlassen.«

»Man weist sie aus?« fragte Debby entsetzt.

»Dieser Ausdruck ist zum Glück nicht gefallen. Er würde doch ziemlich hart klingen. Sie war aber so freundlich, mir weitere achtundvierzig Stunden zu gewähren, falls ich mich sittsam benehme. Dadurch kann ich heute ein Kollektiv besichtigen und morgen eine Stadtrundfahrt machen.«

»Wau«, sagte Debby und schüttelte sich selbst die Hand.

Mrs. Pollifax nickte. »Und jetzt werde ich ein Bad nehmen.«

»Ich schicke Dr. Kidd vielleicht eine Ansichtskarte. Auf der steht, daß ich mit einem

bulgarischen Schafhirten durchgebrannt bin.«

Mrs. Pollifax schloß sich in ihr Badezimmer ein. Sie segnete den Umstand, daß es in Sofia genügend heißes Wasser gab, denn sie mußte über vieles nachdenken, vor allem über

Debby, die vorderhand zum Glück von allen übersehen worden war. Debbys Daumen heilte

bereits, sie waren wieder in Sofia, aber trotzdem war Debby in den letzten vierundzwanzig Stunden unabsichtlich immer tiefer in das gefährliche Unternehmen hineingeraten. Die

Frage war bloß, wie weit sollte sie noch verstrickt werden?

Natürlich konnte niemand sie mit Bemish in Tarnovo in Verbindung bringen. Man würde den schwarzen Renault dort in der Hauptstraße finden. Die Leichen Bemishs und Titko Yugovs

wurden vermutlich niemals entdeckt. Nicht aus der Welt zu schaffen blieb allerdings der Zufall, daß sie alle am selben Abend in Tarnovo gewesen waren und Bemish verschwunden

war, während Mrs. Pollifax sich bester Gesundheit erfreute.

Wenn Nikki erfuhr, daß Debby ihre Begleiterin war, wurde er bestimmt wütend. Und wenn er erst hörte, daß Debby und sie gestern in der Botschaft der Entlassung von Philips

Doppelgänger beigewohnt hatten — sie schauderte. Es mochte äußerst schwierig für sie

und Debby werden, in Bulgarien am Leben zu bleiben. Ich werde Tsanko bitten, sie für die nächsten achtundvierzig Stunden zu verstecken, dachte sie und nahm sich vor, dafür zu

sorgen, daß Debby noch im Laufe des Tages ihren Paß vom Hotel zurückbekam.

»Der Schneider hat Ihren Mantel geliefert«, verkündete Debby, als Mrs. Pollifax aus ihren Überlegungen und aus dem Bad auftauchte. »Der Lieferschein liegt auf dem Bett.«

Mrs. Pollifax griff danach und las: Geld im Mantel ist gefälscht. »Na so was!« rief sie.

Debby nickte. »Ihre — Chefs — sind mit allen Wassern gewaschen.«

»Raffiniert«, sagte Mrs. Pollifax. »Und reichlich frech.« Ob Assen Radev gewußt hatte, daß die Rubel gefälscht waren?

Vermutlich. Falschgeld konnte die Wirtschaft eines Landes empfindlich stören, oder nicht?

Genügend russisches Falschgeld in einem Satellitenstaat konnte eine empfindliche

Abkühlung der Beziehungen zu Rußland bewirken, oder? Aus Sofia würden die gefälschten

Banknoten in die Dörfer und zu den Bauern gelangen, die ohnedies dem Papiergeld

mißtrauten. Wenn ein armer Bauer eine kostbare Kuh verkaufte und hinterher feststellen

mußte, daß sein Geld wertlos war, bedeutete das einen schweren Schlag für ihn. Eine

Gemeinheit, dachte sie kopfschüttelnd. Sie nahm sich vor, bei ihrer nächsten

Zusammenkunft darüber ein ernstes Wort mit Carstairs zu sprechen. Dann fiel ihr ein, daß Carstairs selbst einige ätzende Bemerkungen für ihre Eigenmächtigkeiten finden würde. Sie beschloß, nicht länger daran zu denken, und griff nach ihren Handschuhen.

»Und was für eine Maische haben wir hier?« fragte Mrs. Pollifax ergeben bei einem der

zahllosen Tröge des Dobri-Vapcarov-Kollektivs.

Seit nahezu zwei Stunden trabten sie und Debby nun durch die Farm und hatten Assen

Radev nicht mal von weitem gesehen. Dafür hatten sie unzählige Gänse bewundert. Ihr

Führer war ein junger Mann namens Slavko, der sich redlich plagte, ihnen sämtliche

Fachausdrücke zu übersetzen.

»Diese Mischung enthält mehr Roggen als Gerste und Weizen«, sagte er, nachdem er sich

mit dem Vorarbeiter besprochen hatte.

Der Vorarbeiter sprach nicht Englisch. Teilnahmslos hörte er sich Slavkos Lobpreisungen an. Er war ein großer Mann mit kräftiger Gesichtsfarbe, trug einen Arbeitsanzug und hohe, lehmbespritzte Stiefel. Slavko schien er ungefähr so drollig zu finden wie eine dreibeinige Gans. Zeitweise lächelte er Mrs. Pollifax zu. Debby grinste er dauernd an, Slavko nie.

Aber von Assen Radev fehlte jede Spur. Mrs. Pollifax fürchtete bereits, sich verrechnet zu haben. Dieses Kollektiv war wie ein Ozean von Feldern, aus dem die Scheunen wie kleine

Inseln ragten. Hinter den Scheunen und Stallungen dehnten sich endlose Korn-und

Weizenfelder. Das Kollektiv umfaßte drei Dörfer und riesige Anbauflächen. Assen Radev

konnte weiß Gott wo stecken. Hier war er jedenfalls nicht.

»In diesem Raum wird von Hand und maschinell gefüttert.

Zum Vergleich«, setzte Slavko seine Erklärungen fort.

Debby warf einen Blick in den Raum und wich zurück. »Itch«, sagte sie. Der Anblick der

maschinell gefütterten Gänse überstieg ihre Kraft. Sie rannte ins Freie. Mrs. Pollifax hörte, wie sie sich übergab. »Nein«, sagte sie dann. »Ich kann nicht mehr.«

Mrs. Pollifax nickte. »Ganz recht. Bleiben Sie draußen.«

Vier robuste junge Frauen in Arbeitskitteln blickten auf, als sie den Raum neben der

Scheune betraten. Jede war damit beschäftigt, den Gänsen einen Schlauch in den Schlund

zu stecken, Maische in den Schlauch zu füllen und sie dann mit streichelnden

Handbewegungen in den Schlund der Tiere zu zwingen. Sie arbeiteten flink und zufrieden, als hätten sie es nicht mit Lebewesen zu tun.

Mrs. Pollifax wandte rasch den Blick ab. Eines stand für sie fest: Gänseleber konnte sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr essen.

»Jetzt wir haben eine große Überraschung für dich«, sagte Slavko. Sie traten wieder ins Sonnenlicht. »Bitte — über dem Graben steigen — zu letzten Haus.«

»Schon wieder eine Überraschung?« sagte Debby müde.

Holzstufen führten in ein Haus, an dessen Fenstern Gardinen hingen. Sie betraten einen

großen, kahlen Raum. »Bitte du ausruhen, wenn gefällig«, sagte Slavko. »Das Haus ist für Kollektivversammlungen und Buchhaltung. Bitte sitzen, Mantel ausziehen, wenn gefällig.«

»Gerne«, sagte Mrs. Pollifax. Sie hängte ihren Mantel über einen Stuhl und setzte sich.

Dann kam der Vorarbeiter, und Slavko winkte sie rasch in einen zweiten Raum. »Sehen —

für dich!« rief er stolz.

Mrs. Pollifax schrie überrascht auf. Auf Holzgestelle hatte man eine lange Tischplatte gelegt und darauf breiteten sich die Früchte der Farm aus: Schüsseln mit fleischigen, roten

Himbeeren, auf denen noch der Tau glitzerte. Teller mit goldenem Honig, aufgeschnittene saftige Wassermelonen, ein Stück Gänseleberpastete und mehrere Krüge mit wasserklarem

Schnaps. Slavko übernahm sofort die Rolle des Gastgebers und reichte Debby und Mrs.

Pollifax kleine Gläschen, die er vollgoß.

»Slivovicz«, sagte er und strahlte übers ganze Gesicht.

»Wie ungemein freundlich«, sagte sie. »Auf den Frieden.« Sie erhob ihr Glas. Plötzlich fiel ihr ein, daß sie ihren Mantel im Nebenraum liegengelassen hatte. »Mein Mantel... Debby, würden Sie...«

»Klar«, sagte Debby und verschwand. Sie kehrte jedoch mit leeren Händen und sichtlich

verblüfft zurück. Stumm schüttelte sie den Kopf und zuckte die Achseln. Mrs. Pollifax mußte andächtig den Statistiken lauschen, die Slavko stolz herunterleierte, als könnte er ihr damit die Überlegenheit Bulgariens beweisen.

Endlich wandte sie sich Debby zu und fragte kurz: »Nicht da?«

»Spurlos verschwunden.«

Slavko drängte ihnen dauernd Slivovicz auf, aber Mrs. Pollifax lehnte ab. Ihre Gedanken kreisten um den fehlenden Mantel. »Brennt wie Feuer«, lächelte sie Slavko zu. »Aber ich denke, wir müssen aufbrechen, Slavko. Wir sind schon müde.«

Und spät ist es außerdem, fügte sie stumm bei. Es war bereits zwei Uhr. Sie bedankte sich überschwenglich bei allen, ging in den Vorraum und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr

Mantel hing wieder über dem Stuhl.

Sie sah Debby vielsagend an. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Mrs. Pollifax ihren

Mantel an sich und zog ihn an. Ihr Herz klopfte rascher. Es überraschte sie nicht, daß ihr Taschentuch unverändert in der linken Tasche steckte und eine Handvoll Münzen in der

rechten. Sie tastete nach kleinen Zwirnknoten, die sie ins Futter ihrer linken Tasche genäht hatte. Insgesamt waren es fünf gewesen, die sich greifen ließen, ohne daß man sie sah. Sie waren nicht mehr da.

»Was ist los?« fragte Debby leise auf dem Weg zum Wagen.

Mrs. Pollifax lächelte. »Ich hoffe, daß unser Ausflug doch nicht vergebens war.«

»Obwohl Sie ihn nicht sahen?«

»Stimmt, aber ich glaube, daß ich den anderen Mantel anhabe.«

Im Kollektiv war ihnen Radev nicht begegnet, als Mrs. Pollifax jedoch ihr Hotelzimmer

aufschloß, saß ihr Einbrecher vom ersten Abend auf einem Stuhl beim Fenster. »Sie waren aber schnell«, gratulierte sie ihm, zog die Tür hinter sich zu und riegelte ab.

Er zog die Brauen hoch. »Sie sind nicht überrascht?«

»Keine Spur. Hoffentlich habe ich Sie neulich nicht allzu übel zugerichtet?«

Sein Blick wurde frostig. »Ich will das Geld abholen. Es war nicht im Mantel. Ich möchte es jetzt haben, bitte.«

»Wäre es im Mantel gewesen, dann säßen Sie jetzt nicht hier, und ich hätte Sie niemals

getroffen. Ich möchte aber mit Ihnen sprechen. Übrigens sind vielleicht Abhörgeräte im

Zimmer installiert.«

»Blödsinn«, antwortete Radev. »Ich habe bereits nachgesehen.« Seine feindseligen Augen

betrachteten sie neugierig. »Sie sind nicht die Amateurin, für die ich Sie anfangs hielt.

Trotzdem ist dieses Treffen schlecht. Ganz schlecht. Gegen alle Vorschriften.«

»Sie kamen zuerst als Einbrecher zu mir«, gab sie zurück. »Und das war nicht meine Idee.«

»Sie haben mich ganz schön erschreckt. Sie erschrecken mich überhaupt dauernd. Wie

kann ich Ihnen in die Nähe kommen, wenn die Polizei immer an Ihren Fersen klebt, seit

Montag früh um sieben. Nie war es mir möglich. Dann fahren Sie nach Borovets, sind aber gar nicht dort. Jetzt warte ich auf mein Geld.« Er zog eine kleine Pistole aus der Tasche und legte sie gleichmütig auf sein Knie.

»Wußten Sie, daß die russischen Rubel gefälscht sind?« erkundigte sie sich liebenswürdig.

Sie hatte sich ihm gegenüber aufs Bett gesetzt.

»Klar weiß ich das. Aber woher wissen Sie es?«

»Ich finde Ihre Pistole ausgesprochen taktlos. Möchten Sie damit nicht in eine andere

Richtung zielen? Schließlich sollen wir doch Verbündete sein.«

»Nur, damit Ihnen keine Dummheiten einfallen und Sie sich nicht zu sehr darauf verlassen, daß wir Verbündete sind. Ich kenne keine Verbündeten. Ich arbeite für Geld. Und ich will die Banknoten haben.«

»Und wir möchten Sie haben«, versetzte Mrs. Pollifax sonnig. »Weil Sie nämlich ein Fachmann sind, und so was brauchen wir dringend.« Operation klang fachmännisch. »Wir

bereiten eine Operation vor.«

Er seufzte wütend. »Blinddarm oder Mandeln? Hören Sie, Frau, ich habe es eilig, und ich will das Geld haben. Muß ich Sie zu diesem Zweck umlegen?«

Mrs. Pollifax zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Haben Sie von Philip Trenda gehört?«

»Klar. Er ist tot. Er wurde heute in Belgrad tot aufgefunden.«

»So bald schon?« murmelte Mrs. Pollifax. »Der arme Junge.

Bloß ist der Tote in Belgrad nicht Philip Trenda, sondern ein Doppelgänger. Der richtige Philip Trenda lebt und ist hier in Sofia.«

Wieder seufzte Radev. »Das läßt mich völlig kalt, Frau. Ich werde nicht dafür bezahlt, daß ich mich um Trenda sorge. Man bezahlt mich, damit ich das Geld übernehme, das Sie

brachten.«

»Dabei übersehen Sie nur, daß ich es habe und Sie nicht«, erinnerte Mrs. Pollifax ihn

freundlich.

Er starrte sie verwundert an. »Wollen Sie mich erpressen?«

»Endlich haben Sie begriffen«, sagte sie selig. »Natürlich erpresse ich Sie. Aber ich gebe Ihnen die Rubel mit dem größten Vergnügen, sobald Sie uns freiwillig helfen.«

»Freiwillig?« spottete er.

»Ganz recht.«

»Himmel«, brummte er. »Vielleicht sollte ich Sie einfach über den Haufen knallen und

Schluß.«

»Dann würden die anderen wissen, wer mein Mörder war. Und dann möchte ich nicht in

Ihrer Haut stecken.«

»Welche anderen?«

»Die Leute, mit denen ich arbeite. Der Untergrund, an den ich mich hier angeschlossen

habe.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Mein Auftrag lautet, die Verbindung mit diesen Leuten herzustellen. Sie waren es, die Sie identifizierten, als Sie mir nachreisten. Sie waren es auch, die Ihren Koffer durchsuchten und den kopierten Mantel entdeckten. Sie wissen über Sie Bescheid. Name, Adresse und — hm

— Verbindungen.«

»Himmel!« ächzte er. »Also gut, was wollen Sie von mir?«

»Daß Sie mit uns zusammen Philip Trenda und einigen anderen guten Freunden vom

Untergrund zur Flucht verhelfen.«

Er dachte nach. »Dann bekomme ich die Rubel?«

»Dann bekommen Sie die Rubel.«

»Und wo sind diese Leute?«

Im Panchevsky-Institut.«

Er sprang auf. »Sind Sie verrückt? Das ist der helle Wahnsinn. Und wann soll die Sache

steigen?«

»Dieses Wochenende.«

»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Das ist völlig unmöglich. Ich habe einen Mittelsmann im Panchevsky-Institut, durch den ich die Sicherheitsvorkehrungen kenne. Sie sind

narrensicher und —«

»Ein Mittelsmann?« fragte Mrs. Pollifax flink. »Ein Gefangener?«

»Natürlich nicht, sondern ein Aufseher«, herrschte er sie an.

»Halten Sie mich für einen Waisenknaben? Von ihm erfahre ich, wer eingeliefert und wer

entlassen wird — gegen Bezahlung natürlich. Aber er hat mir auch gesagt —«

»Mr. Radev, ich liebe Sie«, sagte Mrs. Pollifax und drückte ihm einen Kuß auf die Wange.

»Sehen Sie? Sie kennen einen Aufseher. Ich wußte doch, daß Sie imstande sein würden, uns zu helfen.«

Radev wich zurück. »Lassen Sie die Hände von mir, Frau.«

»Ich bin bloß so selig«, gestand sie. »Den anderen fehlt es ein bißchen an Härte und

Erfahrung — aber Sie haben eine Pistole.«

»Und die anderen nicht?« fragte er bestürzt.

»Es ist beinahe fünf«, sagte sie nach einem Blick auf die Uhr.

»Am besten, Sie begleiten mich jetzt zu ihnen. Die Zeit drängt, und wir müssen heute abend den endgültigen Plan fassen.«

Er stand da wie ein Klotz. »Eines muß ich Ihnen sagen. Sie sehen aus wie eine feine alte Dame. Richtig fein, vornehm, sanft. Sie sind nicht fein.«

»Das ist das schönste Kompliment, das mir je von einem Agenten gemacht wurde. Vielen Dank, Mr. Radev.«

»Himmel«, sagte er verbissen.
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Der kleine blaue Wagen fuhr vor dem Hotel Rila vor. Mrs. Pollifax führte Georgi zum

Personaleingang. »Assen Radev kommt mit uns. Ich habe ihn soeben angemustert.«

»Bora«, murmelte Georgi respektvoll. »Du bist wirklich wie Hexe. Aber er muß Augen verbinden, sonst findet er uns wieder. Dein Schal, wenn gefällig?«

»Gut. Und was ist mit Mrs. Bemish?«

»Ist seit Stunden bei uns und erzählt uns viel Wichtiges. Diese Frau hat Mut. Gestern abend sie geht drittes Stockwerk Panchevsky-Institut — schwer verboten, verstehen? und schaut.

Die Aufseher sehr böse, aber sie sagte: ›Das ist Petrovs Sohn.‹«

»Ich bin ja so froh, daß wir bei ihr waren«, sagte Debby.

Radev kletterte in den Wagen und ließ sich mürrisch gefallen, daß ihm die Augen verbunden wurden. Vor dem Magazin flüsterte Georgi: »Du hast Gesichtsstrümpfe?«

Mrs. Pollifax gab ihm vier Paar Strümpfe, und er eilte voraus.

Als sie, Debby und Radev den Raum hinter dem Heizkessel betraten, waren die Gesichter

ihrer Freunde zur Unkenntlichkeit entstellt: Plattgedrückte Nasen, verzerrte Münder und von den Strümpfen verdeckte Kinnpartien sahen ihnen entgegen. Mrs. Pollifax nahm Radev die

Augenbinde ab. »Idioten!« fluchte er.

»Holt Mrs. Bemish«, sagte Tsanko und schob eine große Preßspanplatte gegen die Wand.

Dann trat er zurück. Die Tafel enthielt eine große Skizze des Panchevsky-Instituts. »Guten Abend«, sagte Tsanko mit einer Verbeugung. »Sehe ich unheimlich aus? Sie sehen, wir

waren sehr fleißig.«

»Guten Abend, Tsanko. Auch wir sind fleißig gewesen. Das hier ist Assen Radev, der einen Aufseher vom Panchevsky-Institut kennt.«

»Großartig!«

»Einer fehlt«, stellte sie fest.

»Volko — er hat heute die Feuerwerkskörper zerlegt und arbeitet Formeln aus. Das ist sehr wichtig. Ah, Mrs. Bemish.«

Georgi hatte Mrs. Bemish gebracht. Sie wirkte ängstlich, sah aber sofort erleichtert aus, als sie Mrs. Pollifax und Debby bemerkte. »Sie glauben, ich kann etwas tun«, flüsterte sie Mrs.

Pollifax zu. »Ist das möglich?«

»Ah, hier ist Volko. Fangen wir an«, sagte Tsanko. »Bitte, alles Platz nehmen. Bitte, die Sitzung ist eröffnet«, sagte er feierlich. »Wir wollen die Erstürmung des Instituts erörtern.«

»Wir sollten den Unsinn sein lassen und lieber in einen eleganten Nachtklub gehen«, meinte Boris verdrossen.

Tsanko neigte sich vor und faßte ihn liebevoll an der Schulter.

Dann richtete er sich auf und sagte: »Vielleicht sollte ich endlich sagen, daß Boris wegen seiner vorlauten Zunge schon zweimal im Gefängnis war. Von den letzten sechzehn Jahren

hat er wegen seiner Darstellung von geschichtlichen Ereignissen, die nicht in den

bulgarischen Lehrbüchern stehen, acht Jahre hinter Gefängnismauern verbracht. Trotzdem

scheut er nicht davor zurück, uns zu helfen.«

»Benehme ich mich wirklich so schlecht, daß du das erwähnen mußtest?« fragte Boris

finster.

»Ganz schlecht«, sagte Tsanko ernst.

Boris lächelte, und dabei erhellte sich sein Gesicht. »Dann will ich den Mund halten. Als Geschichtsprofessor sehne ich mich immer danach, Geschichte mitzuerleben. Bitte, laß dich nicht stören.«

Tsanko nickte. »Mrs. Bemish hat uns Gutes und Schlechtes mitgeteilt. Wir hatten leider nur schlechte Nachrichten für sie.

Wir haben ihr gesagt, daß ihr Mann tot ist. Nachdem wir dafür verantwortlich sind, ist es nur gerecht, wenn wir ihr einen Paß geben, mit dem sie Bulgarien verlassen kann, wenn unser Abenteuer glücklich überstanden ist. Einverstanden?... Hier haben wir nun einen Grundriß, den wir nach ihren wertvollen Informationen gezeichnet haben.«

Alle Blicke wandten sich der Skizze zu. »Die schlechte Nachricht ist folgende«, setzte

Tsanko fort. »Unsere bulgarischen Freunde sind hier« — er zeigte auf das erste Stockwerk an der Südseite. »Philip Trenda ist am entgegengesetzten Ende des Gefängnisses

untergebracht, hoch oben, im dritten Stockwerk.«

»Uff!« zischte Debby.

Sie sahen Mrs. Pollifax vorwurfsvoll an. »Und wie lautet die gute Nachricht?« fragte sie ungerührt.

»Die Mauer ist leer«, sagte Mrs. Bemish. »Nur ein einziger geht rund und rund. Es ist

Urlaubszeit. Die Arbeiter fahren nach Varna. Diese Woche sieben Posten fort.«

»Dann sind die Schilderhäuschen gar nicht besetzt?«

Mrs. Bemish nickte.

»Gesegneter Leichtsinn«, murmelte Mrs. Pollifax erfreut.

»Wie sieht der Plan aus?« ergriff Assen Radev zum erstenmal das Wort.

»Den wollen wir eben jetzt aufstellen«, sagte Mrs. Pollifax.

»Damit uns der gewaltige Bau aber nicht einschüchtert, schlage ich vor, wir betrachten die Skizze nicht als die eines Kerkers mit einer Mauer rundum, sondern sehen sie als zwei

Schachteln an, von denen eine in der anderen steckt.«

Assen Radev schnaufte verächtlich.

»Wir stürmen also Schachteln?« sagte Boris.

»Aber sie hat recht!« Debby war aufgesprungen. »Seht doch, Phils Zelle liegt zwar hoch

oben, aber genau über der Mauer.«

»Drei Stockwerke hoch«, unterstrich Boris.

»Aber begreifen Sie denn nicht? Um Phil zu befreien, müßten wir das Gefängnis überhaupt nicht betreten, wenn wir bloß von der Mauer aus über den Hof zu einem Fenster gelangen

könnten.«

Boris seufzte. »Und wer von uns besitzt Flügel? Wer ist ein Engel? Welche Fenster stehen in einem Gefängnis offen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Debby ungeduldig. »Aber dafür weiß ich, wie man eine Distanz auf Seilen überquert. Ich habe doch gesagt, daß ich mich mit Seilen auskenne. Vorigen

Sommer haben wir im Ferienlager gelernt, wie man Stromschnellen auf Seilen überquert.

Und ob man sich über Wasser oder einen Gefängnishof hantelt, ist doch einerlei.«

»Haben Sie das auch praktisch geübt?« fragte Mrs. Pollifax. »Erinnern Sie sich noch genau, wie man das macht?«

»Ja«, nickte Debby.

Tsanko schüttelte den Kopf. »Sie vergessen etwas. Bestimmt ist Ihr Lehrer zuerst ans

andere Ufer geschwommen, um dort das Seil zu befestigen. Aber wie wollen Sie das in

einem Hof tun?«

Mit einem schweren Seufzer nahm Boris ein Bein vom anderen. Beinahe widerwillig sagte

er: »Die Kleine hat nicht unrecht. Ich möchte diesen Irrsinn zwar nicht unterstützen, aber die Lösung liegt auf der Hand: Das Seil läßt sich mit Pfeil und Bogen hinüberschießen.« Damit lehnte er sich zurück und starrte drohend um sich.

»He!« sagte Debby. Aus ihrem Blick sprach Hochachtung.

»Verrückt«, lehnte Assen Radev ab.

»Natürlich verrückt«, belehrte Mrs. Pollifax ihn gekränkt.

»Aber womit sollen wir denn arbeiten, wenn nicht mit unserer Fantasie?«

»Okay, Sie wollen verrückte Ideen? Ich habe sie«, sagte Volko, stand auf und trat zur

Skizze. »Hier im ersten Stockwerk sind unsere Landsleute, unsere Freunde. Betrachten wir sie mal näher. Sie erinnern sich, wie abschüssig hier der Persenk-Boulevard verläuft. Wird einer meiner Lastwagen mit Sprengstoff gestohlen und hier auf der Kuppe des Persenk-Boulevards abgestellt, und sollte er zufällig ganz schlechte Bremsen haben und zu rollen beginnen...«

Sie schwiegen.

Georgi sagte: »Er würde bergab rollen und die äußere Mauer sprengen. Weiter käme er

nicht. Die Hauswände würde er nicht mal streifen.«

»Sprengstoff? Sie haben Sprengstoff?« fragte Assen Radev.

»Ich habe nur Gänse und eine Pistole. Wenn Sie Dynamit haben, sage ich Ihnen, was wir

damit tun können.«

Während Assen sich von seinem Stuhl erhob, notierte Mrs. Pollifax: Gänse — eine Pistole.

»Wir brauchen zwei Detonationen, unabhängig voneinander, klar? Eine für die Außenmauer, eine fürs Institut. Was für Sprengstoff haben Sie?«

»Feuerwerkskörper«, sagte Boris melancholisch.

»Das soll wohl ein Witz sein? Und was für Sprengzünder?«

»Eine kleine Menge Pentolit«, sagte Volko. »Aber sie reicht nicht für zwei große

Sprengungen.«

Radev runzelte die Stirn. »Im Kollektiv gibt es PETN, mit dem das Geröll gesprengt wird.

Aber was habe ich davon?« fragte er. »Ich bringe mich nur in Gefahr. Ich kenne keinen von euch, aber ihr wißt alle, wer ich bin. Sie können mich jederzeit auffliegen lassen.«

Tsanko nickte. »Da hat er nicht unrecht.«

Mrs. Pollifax sah ein, daß sie ihr Sündenregister um die Preisgabe eines Agenten verlängert hatte. Sie seufzte. »Sie geben dieser Mrs. Bemish einen Paß zur Ausreise«, fuhr Radev fort.

»Mir ist ein Paß auch lieber als russisches Falschgeld.«

Die Mitglieder der Gruppe sahen einander an. »Wir haben nur acht Pässe«, meinte Tsanko.

»Wir haben Mrs. Bemish freies Geleit zu ihrem Bruder versprochen. Einen halten wir für den jungen Trenda bereit, dem der Paß abgenommen wurde, und vier Pässe sind für Landsleute

bestimmt, die nicht in Bulgarien bleiben dürfen.«

»Macht sechs«, sagte Radev. »Geben Sie mir einen und behalten Sie dafür fünfzigtausend

gefälschte Rubel.«

Tsanko und Volko wechselten belustigte Blicke. Volko sagte: »Wir hätten Verwendung für

das Falschgeld, wie, mein Freund?«

»Aber uns bleibt dann nur ein einziger Paß übrig.« Tsanko wandte sich an Radev. »Den

müssen Sie sich erst verdienen. Lassen Sie hören, was Sie zu bieten haben.«

Radev lachte. »Eine ausgezeichnete Gegenleistung. Ich kenne mich mit Sprengstoff aus.

Das habe ich in Amerika gelernt, bevor man mich ausgewiesen hat. Ich bin ein richtiger

Gangster und würde mich nicht kränken, wenn ich nie wieder eine Gans sehen müßte. Ich

kenne auch den Aufseher im Panchevsky-Institut. Er heißt Miroslav. Geben Sie mir ein paar gefälschte Rubel, und ich bezahle damit alle Dienste, die Sie von ihm haben möchten.

Vielleicht läßt er mich sogar ins Panchevsky ein, wie? Ein wenig Sprengstoff in Plastik verpackt, eine Zündschnur, und vielleicht kann ich da und dort ein paar Schlösser sprengen.

Das tue ich alles, wenn ich nur einen Paß bekomme.«

Seine Worte bewirkten einen fühlbaren Stimmungsumschwung. Radev war genau der, den

sie brauchten. Mrs. Pollifax spürte, wie die Zweifel schwanden und der Begeisterung Platz machten.

Selbst Mrs. Bemish wurde davon mitgerissen. Sie beugte sich vor und sagte mit

leuchtenden Augen: »Ich gehe jetzt arbeiten, aber zuerst, ihr tut dies in Nacht, wenn ich dort bin. Ich mache elektrische Sicherungen kaputt, wenn ihr mir zeigt. In Kammer hinter Küche.

Große Kammer. Elektrische Schalter für Licht und Sirene.«

»Sirenen — bora! « murmelte Georgi.

» Da, Sirenen.«

»Für Notfälle wird bestimmt eine Lichtmaschine vorhanden sein«, sagte Tsanko.

Mrs. Bemish nickte. »Wenn Licht aus — Schneesturm oder kein Strom — beginnt große

Maschine.«

»Wie lange dauert es, bis sie in Betrieb gesetzt ist?«

»Ich denke«, sagte sie und schloß die Augen. »Vor zwei, drei Jahren, ich in Küche. Elena bringt Kerze und ich schneide vielleicht zehn Melanzani. Dann schäle ich, schneide Kerne aus, bevor Lichtmaschine wieder Licht bringt.« Sie öffnete die Augen. »Zehn, fünfzehn

Minuten.«

»Dann haben wir also nur zehn bis höchstens fünfzehn Minuten, um die Gefangenen zu

holen?«

»Möchtest du gerne länger im Panchevsky-Institut bleiben?« fragte Boris trocken. »Du hast sie gehört, wir haben zehn Melanzani Zeit.«

»Noch etwas«, mengte Mrs. Pollifax sich ein. »So schwierig es auch sein mag, wir müssen die Sache unbedingt morgen abend oder Sonntagfrüh über die Bühne bringen. Balkantourist hat mir nahegelegt, abzureisen.«

»Warum?« fragte Tsanko.

Sie erzählte ihm von der aufgebrachten Nevena. »Also werde ich morgen eine

Stadtrundfahrt machen und schrecklich brav sein. Daher müssen die Rollen heute verteilt werden.«

»Wir setzen lieber keine Frauen ein«, sagte Tsanko.

»Unsinn«, sagte sie. »Es können nicht alle Strumpfmasken tragen. Sie müssen auch Leute

verwenden, die Pässe besitzen und das Land verlassen können.«

»Stimmt«, sagte Radev. »Wenn Sie den Paß mir geben, ich riskiere viel. Diese Frau reist ab und das Mädchen auch. Wenn wir Erfolg haben, wird es später Nachforschungen geben.«

Tsanko hob hilflos die Hände. »Dann müssen wir uns jetzt ernstlich an die Arbeit machen.«

»Genau«, sagte Volko. »Wer macht einen Vorschlag?«

Alle begannen gleichzeitig zu reden. Mrs. Pollifax lehnte sich zufrieden zurück. Sie hatten angebissen.

Gegen Mitternacht hatten sie einen Plan ausgearbeitet und beendeten die Sitzung, um noch ein paar Stunden zu schlafen.

Mrs. Pollifax sollte am nächsten Tag neun bulgarische Armbanduhren kaufen — eine für

jedes Mitglied der Gruppe — damit sie die zur Verfügung stehenden zehn Minuten genau

von ihren gleichgehenden Uhren ablesen konnten. Debby sollte sich in einer leerstehenden Hütte am Rande der Stadt verstecken. In dieser Hütte wollten auch Volko und Radev ihre

Bomben herstellen. Assen Radev sollte sich mit dem bestochenen Aufseher des

Panchevsky-Instituts in Verbindung zu setzen, um zu hören, was sich machen ließ, und Mrs.

Bemish sollte die vier bulgarischen Gefangenen auf die Fluchtmöglichkeit vorbereiten und gleichzeitig versuchen, mehr über das dritte Stockwerk zu erfahren, wo Phils Zelle war. Der Angriff auf das Panchevsky-Institut war für Sonntag drei Uhr früh angesetzt worden, knapp bevor der Morgen dämmerte. Dann verabschiedeten sie sich voneinander, und jeder staunte insgeheim über die Ereignisse des Abends.
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Am nächsten Morgen marschierte Nevena energiegeladen in die Hotelhalle. »Der volle Autobus steht draußen«, verkündete sie Mrs. Pollifax. »Lauter nette Leute, alles Westeuropäer. Waren Sie gestern mit Slavko zufrieden? Hat Ihnen Gänsefarm gefallen?

Bitte nicht vergessen, heute abend um sieben hole ich Sie ab und fahre Sie zum Flughafen zur Neun-Uhr-Maschine.«

»Ich weiß«, sagte Mrs. Pollifax fügsam.

»Kommen Sie, jetzt machen Stadtrundfahrt.«

Das wird ein langer Tag, dachte Mrs. Pollifax und kletterte in den Autobus des Reisebüros.

Alle Hauptstraßen waren beflaggt. »Sie erleben Sofia in einem wichtigen Augenblick«, schnaufte Nevena ins Mikrofon.

»Morgen kommt Genosse Breschnjew, Parteichef unserer großen sowjetischen Genossen, auf Staatsbesuch. Es findet Umzug statt und viel Ansprachen.«

Zu Mittag aßen sie in dem Restaurant auf dem Vitoshaberg, wo Mrs. Pollifax von Philips Verhaftung erfahren hatte. Sie fuhren mit der Seilschwebebahn hinunter zum Autobus und machten noch rasch einen Abstecher nach Boyana, um dort die mittelalterliche Kirche zu bewundern. Um halb drei wurde Mrs. Pollifax in ihrem Hotel abgesetzt. »Ich kaufe noch einige Souvenirs ein. Im Warenhaus Tzum«, meldete sie Nevena.

»Aber bitte sieben Uhr in der Halle«, schärfte Nevena ihr ein.

»Ja«, sagte Mrs. Pollifax und begab sich in das Warenhaus, wo sich die Verkäufer nicht genug darüber wundern konnten, daß sie neun Armbanduhren erstand. Dann verbrachte sie eine Stunde in ihrem Zimmer damit, die Uhren aufzuziehen und zu überwachen, ob sie auch richtig gingen. Schließlich schrieb sie ihrer Nachbarin Miß Hartshorne noch eine Ansichtskarte.

Um halb fünf schob sie die Uhren wieder vorsichtig in den Papierbeutel, schloß die Tür hinter sich ab und ging durch die Halle zum Vordereingang. Kurz darauf fuhr der bekannte blaue Wagen vor, und sie stieg zu Georgi ein.

Das Haus auf dem Lande war ursprünglich ein Steinbau mit einem Schindeldach gewesen, bis ein Feuer das Dach zerstört und die Wände geschwärzt hatte. Dachgebälk lehnte windschief an den Mauern, und Sonnenblumen hatten begonnen, ein neues Dach aus Ranken zu weben. Es war idyllisch und ländlich. Vor allem aber stand es versteckt am Waldesrand.

»Wo sind denn die anderen?« fragte Mrs. Pollifax, als Georgi den Wagen unter einer Linde abgestellt hatte.

»Ah, Boris ist im Wald und übt mit seinem schweren Jagdbogen. Du wissen — er ist gut, sehr gut? Volko und Radev sind im Loch unter Haus und packen Sprengstoff.«

»Und Debby und Tsanko?«

»Tsanko kommt später. Debby übt bestimmt mit Boris an den Seilen. Wir haben langes, langes Seil«, ergänzte er stolz. »Du mußt nicht klein denken von unserer Gruppe. Sicher, Volko und Tsanko und Boris sind nicht jung, aber sie viel Wissen, viel Erfahrung. Ich selbst zu Beginn viel spotten, wollte nur junge Leute. Jetzt bin ich anders. Wir passen zusammen wie Himmel und Wolken, verstehen? Radev war bei Wache, die er kennt.

War lange weg. Hat erzählt, dieser Miroslav macht Mitternacht bis Morgengrauen Dienst auf Mauer. Punkt 3 Uhr früh dieser Mann wird stehenbleiben bei Tor, Zigarette rauchen und plaudern. Wird nicht sein auf der Mauer. Aber Radev viel Geld dafür gegeben — oh, wau!«

»Oh, wau?« Mrs. Pollifax lachte. »Sie waren mit Debby zusammen.«

»Du merken das?« Er grinste. »Sie gutes Mädchen, wir machen Freundschaft heute.«

»Und Mrs. Bemish? War heute schon jemand bei ihr?«

» Da. Ich, heute früh acht Uhr. Sie gut aufgepaßt und hat gezeichnet Fenster auf Trendaseite von Institut. Radev und Boris studieren sehr, sehr genau.«

»Dann haben wir also alles, was wir brauchen«, sagte Mrs. Pollifax.

Georgi nickte. »Wir gewinnen große Erfahrung für Untergrund. Kommen ins Haus, wenn gefällig.«

»Eines interessiert mich, Georgi. Sie sind noch so jung. Warum tun Sie das alles?«

Er sah sie überrascht an. »Hat man dir nicht gesagt? Mein Bruder eingesperrt in Panchevsky.«

»Oh — das tut mir leid.«

»Lebenslänglich«, Georgi nickte. »Ist auch guter Kommunist, aber hat Streit mit schlechter Parteibeamter. Haben Wohnung durchsucht und gefunden Notizbuch, wo geschrieben, wäre richtig für uns, freier zu sein, wie Jugoslawien. Beamte sagen, daß sehr schlecht, sehr Revisionist.« Er seufzte. »Er wird nicht wollen, verlassen geliebtes Bulgarien — aber wenn doch — vielleicht ändert sich bißchen in fünf, zehn Jahren, und er kommt zurück. Mein Heimat schon jetzt besser wie früher. Nicht mehr — wie sagen — Blutbäder.«

Sie stiegen über eine Leiter in den Keller unter dem Haus. Er war sehr primitiv, kaum mehr als ein großes Erdloch, das als Vorratskammer diente. Einige versengte Kräuter hingen noch von der Decke. Volko und Radev waren dabei, kleine Päckchen zu überprüfen.

»Ah, Amerikanski!« sagte Volko, drehte sich um und lächelte ihr zu. »Willkommen! Sehen Sie, was heute geschehen ist.«

»Gerne!«

»Dieser Radev ist sehr Fachmann. Radev, sag ihr.«

»Nicht übel«, bestätigte Radev. »Hier ist genialer Kurzzünder, zwei Minuten. Das ist für Tsanko, sehr wirksam, aber in kleinem Paket, Sie sehen? Wir haben zwei davon ausprobiert, sind so ausgezeichnet, daß ich vielleicht Geschäft damit mache.« Er grinste.

»Hier sind sechs schwächere Sprengpäckchen, auch für Hosentasche, fast keine Zündschnur, vielleicht fünf Sekunden. Zwei davon heute an Mrs. Bemish geliefert, zwei auch für Sie und mich, vier für Georgi und Kosta.«

»Und das größte?«

»Ist schon im Lastwagen angeschlossen. Der Himmel verhüte Unfall, geht los bei Anprall.«

Mrs. Pollifax seufzte erleichtert auf. »Na also«, sagte sie und sah sich um, »es scheint ja alles vorzüglich zu klappen.«

Um sieben Uhr machte sich Volko leise davon — niemand sagte, weshalb —, und Georgi breitete ein großes Tuch auf dem Fußboden aus. Dort aßen sie zu Abend, brachen das Brot von einem großen Laib und spülten es mit Rotwein hinunter. Debby sah sie begeistert an.

»Ist das nicht fabelhaft, Mrs. Pollifax?« Sie aß mit den Händen. Die Sonne hatte ihr Gesicht rosig gefärbt.

Heute sah sie durchaus nicht heimatlos und verschüchtert aus.

Sie strengt sich an, dachte Mrs. Pollifax und verstand nicht, warum so viele Menschen Glücklichsein mit Nichtstun identifizierten.

Tsanko war noch immer nicht erschienen. »Er und Volko sind bei großer Versammlung«, erklärte Boris auf ihre Frage. »Was Sie nennen Party!«

»Eine Party!« Der Zeitpunkt erschien ihr merkwürdig gewählt.

»Wir beschließen heute — Sie waren nicht da —, daß Volko heute abend nicht bei uns ist.

Wir verlangen, daß er sich schützen. Er stellt Lastwagen und Sprengstoff bereit und braucht gute Ausrede.«

»Ein Alibi«, half Mrs. Pollifax aus.

» Da. Hat schon viel riskiert. Polizei wird später erfahren, wem Lastwagen gehört und wird hart sein. Wir haben Überfall auf Magazin gemacht, Schlösser zerschlagen, Kisten aufgerissen. Niemand wird wissen, wer war, aber wenn sie reden mit Volko, er wird sein ganz unschuldig. Ganze Nacht wird sein bei Feier für General Ignatov«, grinste er.

Mrs. Pollifax lachte. »Das war wirklich schlau!«

» Da. Leiter von Geheimpolizei kann nicht zweifeln an Mann, welcher trinkt mit ihm, eh?« Er sah auf seine Uhr. »Aber Tsanko wird hier sein um Mitternacht, Sie sind nervös, Amerikanski?«

»Sehr.«

Er nickte. »Weiß keiner von uns, eh? Man fragt, verdient dafür sterben?«

»Und wie lautet die Antwort?« fragte Mrs. Pollifax.

»Verdient nicht, dafür zu sterben, aber verdient zu leben, daß man tun kann«, lächelte er.

Sie nickte. »Sie gefallen mir, Boris. Ihre Skepsis gefällt mir auch.«

Er zuckte belustigt die Achseln. »Hält mich am Leben. Amüsiert mich. Man muß haben Amüsement, eh?«

Langsam wurde es dunkel und kalt. Außer im Keller durften sie nirgends Licht machen.

Nach einer Stunde hatte Mrs. Pollifax das Gefühl, in dem engen Raum mit nur einer einzigen Kerze zu ersticken.

»Ich gehe ein wenig ins Freie und setze mich unter einen Baum«, sagte sie.

»Gehen Sie nicht zu weit«, rief Debby ihr nach.

Sie saß unter dem Baum, als Tsanko im unbeleuchteten Lastwagen vorfuhr. Er sah sie erst, als sie ihn anrief. Da ging er zu ihr und setzte sich neben sie auf die Bank. »Ihr Wohlbefinden ist heute meine größte Sorge. Wie geht es Ihnen?« sagte er.

»Aufgeregt, aber gut.«

Er nickte. Sein Gesicht ließ sich im Dunkel kaum erkennen.

»Wir haben Glück, der Mond scheint nicht.«

Sie saßen schweigend beisammen. Die Geräusche der Nacht umfingen sie: das Zirpen der Grillen, das Quaken der Frösche und das Rauschen des nahen Waldes. Erstaunlich, wie lieb mir dieser Mann geworden ist, dachte Mrs. Pollifax, denn es gab wenige Menschen, mit denen sie sich ganz spontan so gut verstand. Was sie an ihm so anzog, ließ sich nicht in Worte fassen. Es war wohl sein Humor, seine Art, sein Charakter.

Jedenfalls bedurfte es zwischen ihnen keiner Worte.

Unvermittelt sagte er: »Haben Sie ein schönes Leben in Amerika? Erzählen Sie mir davon.

Von einem Cpeda — Mittwoch — zum Beispiel. Was tun Sie an einem Mittwoch?«

»Mittwoch«, wiederholte Mrs. Pollifax nachdenklich. »Ich erwache in meiner Wohnung in New Brunswick, New Jersey. Ich habe ein Schlafzimmer, ein großes, sonniges Wohnzimmer und eine Küche mit Eßplatz. Die New York Times liegt vor meiner Tür, und ich lese sie beim Frühstück.« Wie unwirklich und entrückt ihr das alles erschien. »Jeden Mittwoch fahre ich den Bücherkarren durch das Krankenhaus. Es ist ein sehr ruhiges Leben«, gab sie zu. »Bis auf Freitag. Da habe ich meine Karatestunden. Und in jüngster Zeit habe ich daran gedacht, fliegen zu lernen.«

Lächelnd sah er sie an. »Für Sie wäre das gut, sehr gut.«

»Und ich habe an meiner Feuermauer einen nachtblühenden Säulenkaktus gezüchtet«, fügte sie beinahe schüchtern hinzu.

»Das ist Ihnen wichtig«, sagte er ruhig. »Warum?«

Sie zögerte. »Weil ich seit kurzem das Gefühl habe, wir rasen einer Katastrophe entgegen, die wir von langer Hand selbst angezettelt haben. Es gibt so schrecklich viele Menschen auf der Welt und so viel Zerstörungswut. Anfangs habe ich mich gewundert, als ich hörte, daß ein nachtblühender Säulenkaktus nur ein einziges Mal im Jahr blüht und das nur um Mitternacht. Aber ist das nicht sehr weise von ihm?«

»Und hat er geblüht?«

Sie nickte. »Zwanzig Minuten vor Mitternacht, eine Woche, ehe ich hierher gereist bin.«

»Dann gibt es also doch noch immer Geheimnisse auf der Welt«, sagte er erleichtert.

»Und wie sehen Ihre Mittwoche aus? Aber das darf ich wohl nicht fragen. Was wir führen, ist kein Zwiegespräch, wie?«

Er seufzte schwer. »Ich wollte, es wäre es, aber leider. Selbst Ihnen gegenüber darf ich nicht reden. Das ist traurig, weil ich Sie sehr lieb gewonnen habe, Amerikanski.«

»Es ist wie ein Rechenexempel«, sagte sie leise. »Ich habe durch Ihre Bekanntschaft sehr viel gewonnen, und wenn ich abreise — falls ich dieses Glück habe«, ergänzte sie trocken, »werde ich es mit dem Gefühl tun, einen Verlust erlitten zu haben.«

»Bei diesem Alter!« sagte Tsanko nachdenklich und lachte leise vor sich hin. »Aber was hat Zuneigung mit Jahren zu tun!

Ich habe eine lange Zeit ohne jedes Gefühl gelebt. Meine erste Frau und meine kleine Tochter starben 1928 nein, sie wurden von den Orims an die Wand gestellt. Ermordet.

Dreitausend Menschen wurden in jener Nacht getötet oder unter dem Verdacht, Kommunisten zu sein, verhaftet. Meine Tochter hatte hohes Fieber, wissen Sie, und trotz des abendlichen Ausgehverbots hüllte Adriana unser Kind in Decken ein und ging auf die Suche nach einem Arzt.« Er schüttelte den Kopf.

»Mein Sohn blieb am Leben. Er ist jetzt vierzig. Es war ein Wahnsinn. Wir waren damals noch gar keine Kommunisten. Aber es hat mich dazu gemacht.«

»Es muß furchtbar für Sie gewesen sein.«

»Das war es. Später habe ich wieder geheiratet, als mein Sohn Vasil schon erwachsen war.

1945 war das. Ich war politisch sehr engagiert und meine Frau ebenfalls.« Er zuckte die Achseln. »Die Heirat war ein Irrtum. Wir sind seit vielen Jahren geschieden. Sie arbeitet als Ingenieur in Varna. Das bulgarische Klima eignet sich leider nicht für die Liebe. Aber für Pfirsiche«, sagte er humorvoll und zog einen aus seiner Tasche. »Bitte? Für Sie.«

Sie aßen Pfirsiche, bis Georgi an die Tür kam und sagte: »Da seid ihr — es ist Zeit zu Vorbereitungen für Panchevsky-Institut.«

»Plötzlich geht alles viel zu schnell«, meinte Tsanko.

»Morgen früh habe ich eine Verabredung, der ich nicht ausweichen kann. Ich werde Sie nicht mehr sehen. Es ist alles gesagt worden, bis auf eines — bitte, sterben Sie nicht heute nacht, Amerikanski.«

»Sie auch nicht, Tsanko.« Stumm standen sie beisammen.

»Äußerlich stammen wir aus verschiedenen Kulturkreisen«, sagte er langsam. »Aber in unserem Inneren sind wir verwandt.

Ach, wären Sie doch in Bulgarien geboren worden, Amerikanski! Wir könnten die Welt verändern! Daran werden Sie denken, eh?«

»Jeden Mittwoch«, versprach Mrs. Pollifax ernst.

Er lachte. »Ja, jeden Mittwoch.« In aller Form neigte er sich zu ihr und küßte sie auf beide Wangen.
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Still und dunkel lag die Umgebung des Panchevsky-Instituts da. Nur die Anstalt selbst war grellweiß erleuchtet. Fünf Minuten vor drei saß Mrs. Pollifax in Assen Radevs Lastwagen, der mit schnatternden Gänsen beladen war. Sie trug ein weites Baumwollkleid, einen billigen Pullover und ein Kopftuch. An ihre Schulter war ein Zettel mit unleserlichen Schriftzeichen geheftet, die bedeuteten: ICH BIN STUMM. »Nun, Mrs. Pollifax?« sagte Radev munter.

Sie war nicht ganz so munter, aber sie hielt ihn für einen Menschen, der erst bei Gefahr richtig aufblühte. Daher war sein Lebenswillen am intensivsten, je näher der Tod rückte.

Eigentlich keine schlechte Einstellung für unser Vorhaben, dachte sie. Sie sah auf ihre Uhr.

Radev tat das gleiche und nickte. »Wir fahren«, entschied er, lenkte den Wagen auf die

Straße und bog um die Ecke in den Ordrinplatz ein. Ein Häuserblock vor ihnen erhoben sich die Mauern und das Eingangstor des Panchevsky-Instituts.

Am höchsten Punkt der Persenkstraße blickte Georgi auf seine Uhr. »Noch eine Minute«,

sagte er zu Kosta. »Ob wir es überleben werden? Was meinst du, Genosse?«

»Wer weiß«, antwortete Kosta achselzuckend. »Immer noch besser ganz tot als halb tot.«

In der engen Ordrinstraße am unteren Ende der Mauer hockte Debby neben Boris im

Lastwagen und zitterte vor Kälte und Aufregung. »Mir ist ganz übel«, sagte sie.

»Das kommt vom Warten«, tröstete er. »Wenn es losgeht, gibt sich das. Sie werden sehen.«

»Es ist eine Minute vor drei, Boris«, sagte sie, nach einem Blick auf ihre Uhr. Er nickte, stieg aus und entriegelte die Rückwand des Lastwagens, wo die Leiter versteckt lag.

Tsanko hatte die Persenkstraße überquert und schlenderte nun gemächlich an der hohen

Mauer entlang. Seine Hand steckte in der Hosentasche und betastete das Päckchen. In der Mitte der Mauer angelangt, sah er auf seine Uhr, kniete nieder, als wollte er seinen

Schnürsenkel binden, und drückte das Päckchen fest gegen die Mauer. Ein Streichholz

flammte auf. Dann richtete er sich auf und eilte im Laufschritt zu einem Lastwagen, der quer über der Straße stand. Er schien nicht zu sehen, daß der schwere Lastwagen langsam

durch die Persenkstraße auf ihn zurollte.

Am Fuße des Abhangs bekam der Wagen mehr Schwung.

Tsanko hatte eben die Tür des Lastwagens geöffnet, als die äußere Mauer des Panchevsky-Instituts zerbarst und teilweise in Trümmer ging. Der Krach der Explosion folgte eine

Sekunde später, genau in dem Augenblick, als der schwere Lastwagen durch die

aufgerissene Mauer in den Hof rollte.

Eine halbe Minute später war der Anprall des Lastwagens zu hören und knapp darauf eine

zweite, lautere Explosion.

Assen Radev sagte beim Tor: »Vielleicht habt ihr nicht mit zwei Dutzend Gänsen für eure Küche gerechnet, aber sie sind heute euer Abendessen. Also, wohin soll ich sie bringen?

Wer hat hier Dienst? Ich sage dir doch, sie sind heute früh bestellt worden.«

Der Posten deutete auf Mrs. Pollifax. Radev sagte achtlos: »Die gehört zum Kollektiv, ich bringe sie zurück. Sie kann nicht reden, ist stumm.«

Ein zweiter Mann stellte sich wie von ungefähr zu ihnen, zwinkerte Radev zu und redete

dann seinem Kameraden gut zu. Es war Miroslav, der sich sein Schmiergeld verdiente.

Aufreizend langsam drehte der Posten die Papiere hin und her. Schließlich nickte er. »Bring sie in den Innenhof, dort soll man sie schlachten, du Trottel. Aber mach schnell.«

Langsam schob sich der Wagen des Kollektivs durchs Tor und dann durch das zweite

eiserne Tor in den Hof. »Sehen Sie die Treppen?« sagte Radev halblaut zu Mrs. Pollifax.

»Rechts.

Der Zugang zu jedem Stockwerk ist abgeriegelt, aber die Treppen sind offen und führen bis ganz nach oben.«

Mrs. Pollifax nickte. Sie kletterte aus dem Wagen und klappte die Hintertür des Autos auf.

Zwei Dutzend Gänse funkelten sie an. Mit heftigen Armbewegungen scheuchte sie sie ins

Freie, wo sie sofort laut schnatternd auseinanderstoben. Und gleich danach erdröhnte die erste Explosion.

Boris und Debby hörten die erste Detonation, als sie in der Ordrinstraße warteten. Die Leiter hing bereits zur Hälfte aus dem Wagen. Auf der Straße war es finster, aber die Mauer war in grelles Licht getaucht. Debby dachte an Mrs. Bemish und die Sicherungen. Angenommen,

Mrs. Bemish erreichte sie nicht oder zerschlug sie zu spät — was konnten sie dann tun?

»Stellen Sie die Leiter auf«, sagte Boris. »Ich mache den Anfang. Sie klettern nach mir.

Vorsicht mit den Seilen, daß sie sich nicht verwickeln. Machen Sie alles genau so, wie wir es heute geübt haben.«

»Ja.«

Sie hörten die zweite Explosion. Dann begann eine Sirene zu heulen und verstummte

urplötzlich. Gleichzeitig erloschen sämtliche Lichter im Gebäude. Mrs. Bemish hatte es

geschafft.

»Los«, befahl Boris. Hastig kletterten sie auf die Leiter.

Georgi und Kosta duckten sich im Lastwagen, der durch die klaffende Lücke der

Außenmauer in den Gefängnishof rollte.

Als sie sich der Ziegelmauer des Instituts näherten, brüllte Georgi: »Spring, mein Freund!«

Sie warfen sich aus dem Lastwagen, ließen sich abrollen und landeten schließlich gebückt unter der Hausmauer. Der Lastwagen durchstieß die Wand. Der Anprall löste die

Sprengladung unter der Motorhaube aus. Von allen Seiten prasselten Steine und Ziegel auf sie nieder. »Los!« schrie Georgi. Sie sprangen über den Schutt und rannten in den

Zellenblock. Hochrufe begrüßten sie aus den Zellen. Grinsend lief Georgi durch die

Staubwolken. Wir haben eine Menge Dynamit, überlegte er. Zuerst wollte er seine vier

Freunde befreien, unter denen sich auch sein Bruder befand, aber während Kosta die vier zu Tsanko brachte, blieb genügend Zeit, einige weitere Gefangene freizusetzen. Vielleicht kamen sie nicht weit, aber hol's der Teufel, dachte er. Immerhin blieb ihnen der Geschmack der Freiheit und der Duft der frischen Luft. Sie würden sich endlich wieder wie Menschen fühlen. Er wollte ihnen zumindest eine Chance geben.

Er öffnete die Zelle seines Bruders. Da erloschen die Lichter.

Im Innenhof trieben Radev und Mrs. Pollifax die Gänse beharrlich zum Treppenhaus, das zu den höhergelegenen Zellenblocks führte. Ehe das Echo der ersten Explosion verebbt war,

hatten sich zumindest sechs verschreckte Gänse auf der Treppe niedergelassen. Bei der

zweiten Detonation packten Mrs.

Pollifax und Radev je eine Gans, liefen die Treppe hinauf und trieben das restliche Dutzend vor sich her. Sie waren im zweiten Stockwerk angelangt, als das Licht ausging. Jemand lief die Treppe hinunter, stolperte über die Gänse und stürmte fluchend an Mrs. Pollifax vorbei.

Mit der Gans unter dem Arm stieg Mrs. Pollifax höher. Plötzlich rannte eine dunkle Gestalt in sie und warf sie beinahe um. Ein Mann packte ihren Arm, ein Streichholz flammte auf und ein Posten schrie sie an. Mrs.

Pollifax hob die Gans hoch, stieß gutturale Laute aus und zeigte himmelwärts. Wütend

schob der Posten sie beiseite, pustete das Streichholz aus und lief nach unten.

Sie hatte Radev verloren. Die Gans unter ihrem Arm war eben draufgekommen, daß sie nur

den langen Hals recken mußte, um Mrs. Pollifax am Kinn zu schnappen, bis es blutete.

Endlich erreichte Mrs. Pollifax das dritte Stockwerk. Erleichtert blieb sie stehen. Die Tür war aus den Angeln gesprungen und stand offen. In der Dunkelheit hörte Mrs. Pollifax die Gans mit den Flügeln schlagen.

Leise trat Mrs. Pollifax ein. Sie hatte plötzlich jede Orientierung verloren. Vor ihr lag ein langer dunkler Korridor, an dessen Ende sich ein Fenster befand. Links gab es ein zweites Fenster. Dazwischen lagen die Reihen der Zellen. Ratlos stand sie da, bis beim linken

Fenster ein Licht aufleuchtete. Es krachte wie eine Rakete. Im hellen Schein sah sie, wie Radev sich vorbeugte und die Gitterstäbe aus dem Fenster riß. Sie ließ die Gans fallen und erreichte ihn eben rechtzeitig, um das Seil festzuhalten, das Boris über den Hof geschossen hatte.

Gemeinsam knoteten sie es an den Gitterstäben einer Zelle fest. Die Gänse schnatterten.

Rundum brüllten Männerstimmen.

»Philip?« rief sie. »Philip Trenda?«

»Das kann nicht wahr sein«, ertönte eine amerikanische Stimme aus der Zelle neben dem

Fenster.

»Dort drüben«, sagte sie zu Radev, der ein Streichholz anriß.

In dem Schein starrte ihnen hinter dem Gitter ein bleiches Gesicht mit eingesunkenen Augen entgegen, das Mrs. Pollifax das letztemal am Montag beim Zoll gesehen hatte. »Guten

Abend«, sagte sie etwas unpassend und mit Tränen in den Augen. »Wir sind gekommen,

um Sie zu holen.«

Debby kniete mit klappernden Zähnen neben Boris an der Wand. Immer wieder hatten sie

vorsichtig das Seil erprobt, aber es blieb schlaff und ohne Halt. Gräßlich ist das Warten, dachte Debby. Angestrengt starrte sie aus dem Fenster, bis gegenüber ein schwaches Licht aufzuckte. »Sie haben das Fenster erreicht«, flüsterte sie Boris zu.

» Da. Gott sei Dank!« Boris beugte sich vor, probierte das Seil aus und zupfte behutsam daran. »Es ist verankert!« frohlockte er. »Jetzt ist es soweit. Halten Sie sich bereit!«

Mrs. Pollifax und Radev mußten Phil gefunden haben. Sie würden mit der letzten Ladung

Dynamit seine Zelle aufsprengen, und er mußte jeden Augenblick am Fenster erscheinen,

um den Hof zu überqueren. »Wieviel Zeit haben wir noch?« fragte sie Boris.

Er sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr. »Es ist jetzt 3 Uhr 11.«

»Wo bleibt er denn nur?« flüsterte sie. »Radev und Mrs. Pollifax sollten schon wieder zum Lastwagen laufen.«

»Geduld.«

Gespannt starrte Debby durch die Dunkelheit. Sie beugte sich vor und betastete das Seil. Es war fest, aber unbelastet. Ich will nicht die Nerven verlieren, dachte sie, aber er sollte wirklich schon kommen. Ich habe keine Angst. Nein, ich habe keine Angst. Nie zuvor war ihr soviel an zwei Menschen gelegen wie in diesem Augenblick. Es war verrückt, als hätte ihr ganzes Leben erst vor einer Woche begonnen. Plötzlich zitterte sie um alle Beteiligten, aber am stärksten bangte sie um Phil und Mrs. Pollifax.

»Boris«, sagte sie mit bebender Stimme.

Er drehte sich um. Sie sah ihn nicken. » Da — etwas stimmt nicht«, sagte er tonlos.

»Ich weiß.« Sie stand auf.

Radev hatte inzwischen Dynamit ins Schloß von Phils Zelle gestopft und ein Streichholz

darunter gehalten. Im kurz aufflackernden Licht sagte Philip Trenda erstaunt zu Mrs. Pollifax:

»Wir haben uns doch schon mal gesehen? Ich weiß es genau!«

»Psst!« zischte Radev.

Die Zündschnur glomm. Mrs. Pollifax trat zurück. Es folgte ein gedämpfter Knall, und sie standen wieder im Dunkeln. Aber aus der Dunkelheit bliesen Atemzüge in Mrs. Pollifax

Nacken.

»Assen?« sagte sie leise.

Aber Radev öffnete die Zellentür. »Wer?...« begann sie. Ehe sie sich umdrehen konnte,

spürte sie bereits eine Pistole im Rücken. Radev hatte nichts bemerkt. Der Mann hinter Mrs.

Pollifax sprach plötzlich in scharfem Bulgarisch auf Radev ein. Radev brummte drohend und drehte sich um.

»Was gibt's denn? Wer ist das?« fragte Mrs. Pollifax.

»Miroslav. Der Aufseher.«

»Er drückt mir eine Pistole in den Rücken«, beschwerte sich Mrs. Pollifax.

Radev fuhr den Mann an, und die Pistole wurde zurückgezogen. In der Dunkelheit

vertauschten Miroslav und Radev vorsichtig die Plätze. Miroslav wich vom Fenster zurück, wo er mit schußbereiter Pistole stehen blieb. Sein Umriß war deutlich zu sehen. Radev

rückte von Phils Zelle ab, um das Seil an den Gitterstäben zu verdecken. So standen sie schweigend da, bis Radev wütend auf den Mann einsprach.

Mrs. Pollifax verstand kein Wort. Das war zermürbend.

Radev war wütend, Miroslav ganz ruhig. Dieser Mann war gut bezahlt worden. Trotzdem

hielt er sie jetzt mit seiner Pistole in Schach und ließ sie nicht fort. »Was ist denn?« rief Mrs.

Pollifax ungeduldig.

»Der Hund«, sagte Radev und spuckte auf den Boden. »Der Hund. Das Schmiergeld hat er

genommen. Jetzt sagt er, er bekommt mehr, wenn er uns ausliefert. Und einen Orden

bekommt er obendrein. Er hat nicht gewußt, daß ich den amerikanischen Kapitalisten

befreien werde.«

»O Gott!« sagte Philip.

»Er verstellt das Fenster«, fuhr Radev fort. »Und er sagt, in wenigen Minuten werden die Lampen wieder brennen und die Wächter da sein. Er braucht nur zu warten.«

»Kann er englisch?«

»Nein.«

»Haben Sie noch Dynamit übrig?«

»Nein.«

»Das Seil hat er noch nicht gesehen. Wenn einer von uns ihn bloß festhalten könnte, bis Philip am Fenster ist...«

»Darauf wartet er doch nur«, sagte Radev spöttisch. »Mit veränderter Stimme sagte er dann:

»Augenblick. Da tut sich etwas.«

»Was?« fragte Mrs. Pollifax.

»Psst.« Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Jetzt soll der Kurzschluß nur noch eine Weile

dauern. Das Seil ist straff, verstehen Sie?«

»Straff?« wiederholte Mrs. Pollifax verständnislos. Dann begriff sie, daß Radev von seinem Platz aus das Seil nicht nur verdeckte, sondern auch danach greifen konnte. Ihr Herz

begann wild zu schlagen. »Reden Sie mit ihm«, sagte sie leise. »Lenken Sie ihn ab,

Radev.«

»Da.«

Mrs. Pollifax fixierte das unvergitterte Fenster hinter Miroslav. Eine Hand klammerte sich ans Fensterbrett und dann schwang sich ein schlanker Körper auf den Sims. Mit deutlicher,

ruhiger Stimme sprach Mrs. Pollifax den Schatten an. »Der Posten ist bewaffnet und steht mit dem Rücken zum Fenster. Mit dem Rücken zum Fenster!« Die Gestalt hockte jetzt auf dem Fenstersims. Es war Debby.

Spring los, dachte sie stumm. Spring, Debby, spring!

Debby richtete sich auf und verhoffte eine Sekunde auf dem Sims. Dann schleuderte sie

sich auf den Boden des Zellenblocks und riß Miroslav mit. Mit zitternden Fingern zündete Mrs. Pollifax ein Streichholz an. Das genügte Radev. Er entdeckte Miroslav, neigte sich über ihn und entwand ihm die Pistole. Im nächsten Augenblick stand Debby auf. Hinter ihr

krachten Schläge und jemand ächzte. Dann sagte Radev: »Der schläft fest.«

»Debby — Gott sei Dank!« seufzte Mrs. Pollifax.

»Debby?« wiederholte Philip fassungslos. »Debby ist da?«

»Hier bin ich«, antwortete Debby gefaßt. »Phil, am Fenster ist ein Seil, an dem du dich hinüberhanteln mußt. Beeile dich, damit wir dir nachkommen können. Geht das?«

»Mit Vergnügen«, sagte er aus tiefster Seele.

»Wir können nicht alle das Seil benützen. Die Zeit ist zu knapp«, sagte Radev. »Ich habe Miroslavs Pistole. Wie wär's, Mrs. Pollifax. Riskieren wir die Treppe?«

»Ja.« Mrs. Pollifax griff nach Debbys Hand und drückte sie.

»Warten Sie nicht zu lange, ja?«

»Bestimmt nicht«, versprach Debby.

Mrs. Pollifax und Radev gingen durch den Korridor zur Treppe. Eine Gans watschelte ihnen entgegen. Radev fing sie ab und drückte sie Mrs. Pollifax in die Arme. So rasch sie in der Finsternis zu laufen wagten, eilten sie die Treppe hinunter, jeden Augenblick darauf gefaßt, entdeckt zu werden. Sie erreichten den untersten Treppenabsatz und dann den Innenhof.

Jetzt begriffen sie, warum ihnen niemand entgegengekommen war: Nach der Explosion

hatte es zu brennen begonnen. Schwarzer Rauch hing über dem Hof. Sie sprangen in den

Lastwagen, Radev stieß zurück, und sie fuhren durchs erste Tor. Beim zweiten Tor rief

Radev den einsamen Posten im Schilderhäuschen an.

Der Mann kam angelaufen. Vor der erstaunten Mrs. Pollifax fiel Radev dem Posten lachend ins Wort, nahm ihr die Gans ab und warf sie dem Mann zu. Und schon öffnete der Posten

ihnen das Tor.

»Er hat mich nur wegen des Feuers gefragt«, sagte Radev.

»Ich habe ihm gesagt, daß es heute abend gebratene Gänse gibt.«

Sie passierten das Tor. Im selben Augenblick flammten die Lichter im Panchevsky-Institut wieder auf, und die Sirenen heulten los. Mrs. Pollifax sah auf die Uhr: Es war genau drei Uhr siebenundzwanzig. »Es ist vorbei, Radev«, sagte sie verwirrt. »Und wir leben noch!«

»Anfängerglück, eh, Genossin Pollifax?«

Nach wenigen Minuten hatten sie den vereinbarten Treffpunkt in einem Park am Stadtrand

erreicht. Und das Schönste daran war, daß Debby, Boris und Philip ihnen im Wagen folgten.
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Vor dem Hotel Rila fegte ein Mann den Gehsteig. Der Himmel war schon hell und färbte sich im Osten rot. Auf den Hotelstufen drehte sich Mrs. Pollifax um. Ein letztes Mal sah sie Georgi in dem kleinen blauen Wagen abfahren. Dann betrat sie die Halle. Sie war wieder korrekt als Touristin gekleidet. Ein dösender Nachtportier schreckte aus seinen Träumen und sah sie vorwurfsvoll an. Sie schrieb ihm ihre Zimmernummer auf, und er reichte ihr den Schlüssel. Er gab ihr auch ihren Paß, der im Fach gesteckt hatte, und sie schob ihn in ihre Handtasche.

Im Fahrstuhl übermannte sie plötzlich tiefe Niedergeschlagenheit. Wie dumm von mir, ermahnte sie sich. Sie hatten das Panchevsky-Institut ohne Blutvergießen gestürmt und mehr Erfolg gehabt, als sie zu hoffen gewagt hatten. Außerdem konnten sich fünf Menschen mit den Pässen, die sie Tsanko übergeben hatte, in Sicherheit bringen, und für Mrs. Bemish und Assen Radev fing damit überhaupt ein neues Leben an. Es ist nur die Müdigkeit, dachte sie.

Sie malte sich aus, wie sie, Debby, Philip und Mrs. Bemish am Montag einander in Zürich vor der Bank begrüßen würden, zu der Petrov Trandafilov das Lösegeld brachte. Aber selbst diese Vorstellung heiterte sie nicht auf.

Sie dachte an Philips starres Staunen, als er sie wiedergesehen hatte, oder an das flüchtige Grinsen Assen Radevs, und an seine Worte: Anfängerglück, eh, Genossin Pollifax? Aber vor alle Erinnerungen schob sich eine andere Stimme, die sie niemals vergessen würde: Wäre es nicht möglich, daß wir beide keine Fachleute sind?... Ich bin ein guter Kommunist, ein Patriot und auch — Gott steh mir bei — ein Humanist...Ich habe Sie sehr lieb gewonnen, Amerikanski...

Der Fahrstuhl öffnete sich in der sechsten Etage. Sie ging durch den Korridor zu ihrem Zimmer und steckte den Schlüssel ins Schloß. Jetzt vermißte sie Debby, aber die fuhr allein zum Flughafen, sobald sie Philip geholfen hatte, sich in Anton Schönstein zu verwandeln, einen Deutschen mit deutschen Ausweisen und deutscher Garderobe. Sie öffnete die Tür, knipste das Licht an, hob den Koffer vom Schrank und trug ihn aufs Bett. Dann ging sie zum Frisiertisch und griff nach ihrem Kamm, der Bürste und den Cremetiegeln. Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel und staunte, daß sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht verändert hatte. Vielleicht würden nächstes Jahr ganz unvermittelt ein paar neue Falten in ihrem Gesicht erscheinen und sie konnte dann sagen: Die sind vom Panchevsky-Institut.

Plötzlich sah sie im Spiegel, daß sich die Tür ihres Badezimmers öffnete. Ein schwerer Stiefel schob sich vor, und Nikolai Dzhagarov trat auf die Schwelle. Ihre Blicke kreuzten sich im Spiegel.

»Sie haben mich vielleicht vergessen«, sagte er und zog die Pistole. »Ich heiße Nikki.«

»Ja. Sie hatte ich tatsächlich vergessen. Eine unverzeihliche Dummheit«, antwortete sie leise.

»Hände hoch und langsam umdrehen. Den Koffer lassen Sie, wo er ist, Mrs. Pollifax. Sie sind meine Gefangene, bis ich weiß, wo ich meine Freundin Debby und meinen Freund Carleton Bemish finden kann.«

Langsam drehte Mrs. Pollifax sich mit erhobenen Händen um.

»Gut. Zuerst verraten Sie mir, wo Karlo Bemish und Titko Yugov zu finden sind.«

Mrs. Pollifax seufzte erleichtert auf. Nikki war um vierundzwanzig Stunden im Verzug. Er wußte nichts von dem Einbruch ins Gefängnis. Sein Denken kreiste störrisch um Tarnovo, das ihrem Empfinden nach schon eine Ewigkeit hinter ihr lag. Dann aber beurteilte sie ihre Lage realistischer.

Dzhagarov hatte keine Eile. Er besaß eine Pistole und war ein gefährlicher Mann. Vielleicht mußte sie noch heute abend sterben.

»Ich hatte nicht den Eindruck, daß Ihnen viel an Mr. Bemish gelegen war«, sagte sie gleichmütig. »Jedenfalls haben Sie ihn unbarmherzig ausgenützt.«

Nikki zuckte die Achseln. »Weil er es nicht besser verdiente. Ich konnte sein dauerndes Gerede über seinen millionenschweren Schwager in Amerika schon nicht mehr hören! Er war für ihn zur fixen Idee geworden. Als er von Phils bevorstehendem Besuch in Jugoslawien erfuhr, besaß er die Unverschämtheit, mich bestechen zu wollen, damit er nach Belgrad ausreisen und dem Jungen ein paar Dollar abknöpfen könnte.« Er lachte hämisch.

»Einige tausend Dollar hätten ihm vollauf genügt. Hat man Worte? So ein Kleinkrämer!«

»Dürfte ich wohl die Hände wieder runternehmen?« fragte Mrs. Pollifax optimistisch.

»Nein.« Er kam auf sie zu. Dabei stieß er den Koffer vom Bett und schleuderte ihn mit einem tückischen Tritt quer durchs Zimmer. »Ihre Abreise dürfen Sie vergessen«, sagte er verächtlich. »Ich will wissen, wo Bemish geblieben ist und wo Debby steckt. Sie war die ganze Zeit über in Bulgarien. Warum ist sie nicht mit den anderen abgeflogen?«

»Debby hat Bulgarien gestern abend verlassen. Erkundigen Sie sich beim Portier. Er wird Ihnen bestätigen, daß sie ihren Paß gestern nachmittag an sich genommen hat. Sie ist bereits fort.«

»Weder gestern abend noch heute früh hat jemand unter ihrem Namen einen Abflug aus Sofia gebucht. Sie ist noch immer hier.« Er trat hinter sie und drückte ihr die Mündung der Pistole in den Nacken. Das Metall lag kalt auf ihrer Haut. »Wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wo ist Bemish?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Mrs. Pollifax.

Der Druck der Pistole verstärkte sich. »Ich zähle bis vier. Wenn Sie nicht reden, erschieße ich Sie.«

»Ja«, sagte sie benommen.

»Eins.«

Mrs. Pollifax schloß die Augen. Tsanko und vier Freunde, die er befreit hatte, befanden sich in Sicherheit. Die vier würden Bulgarien in Kürze mit dem Autobus, dem Wagen und dem Schiff verlassen. Assen Radev hatte seinen wohlverdienten Paß erhalten. Wie sie Radev kannte, war er vielleicht schon über der Grenze.

»Zwei.«

Aber sie alle brauchen Zeit, überlegte sie. Besonders Debby und Philip.

»Versuchen Sie's zuerst mit Bemish«, sagte er ölig. »Er verschwand in der Nacht, in der Sie in Tarnovo waren. Sie haben ihn getroffen. Natürlich haben Sie ihn getroffen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Drei«, sagte Nikki und wartete.

Auch Mrs. Pollifax wartete. Es wird ein rascher und sauberer Tod sein, dachte sie. Sie hatte immer geahnt, daß es ihr nicht bestimmt war, daheim in ihrem Bett zu sterben.

Nikki lachte auf und nahm die Pistole von ihrem Hals. »Sie haben gute Nerven. Glauben Sie, ich würde Sie einfach erschießen und ausgerechnet hier, ohne vorher zu erfahren, was ich wissen will? Heben Sie Ihren Koffer auf und schließen Sie ihn ab.«

Mrs. Pollifax seufzte, ging durchs Zimmer und legte den Koffer aufs Bett.

»Ziehen Sie den Mantel an und nehmen Sie Ihre Tasche in die Hand«, befahl er. Nachdem das geschehen war, sagte er: »Jetzt tragen Sie den Koffer vor mir aus dem Zimmer, Sie gehen durch den Korridor zum Lift, fahren in die Halle und gehen von dort zu meinem Wagen. Los!«

Sie griff nach ihrem leeren Koffer und ging zur Tür. »Wohin fahren wir?« fragte sie leise.

»In die Zentrale. Dort wird man mit Ihnen schon fertig werden. Der neue Chef des Sicherheitsdienstes, General Ignatov, wird Ihnen die Zunge lösen. Der hat noch jeden zum Reden gebracht. Nicht umdrehen!« zischte er. »Ich gehe dicht hinter Ihnen. Die Pistole steckt in meiner Tasche.«

Gehorsam ging Mrs. Pollifax durch den Korridor. Wenn sie eine Zeitlang auf den Fahrstuhl warten mußten, gelang es ihr vielleicht, sich so knapp neben Dzhagarov zu stellen, daß sie ihn mit einem Tritt ins Schienbein aus dem Gleichgewicht bringen konnte.

Leider wartete der Fahrstuhl mit weit geöffneten Türen und völlig leer im sechsten Stockwerk.

»Rein mit Ihnen«, befahl Nikki und kam ihr erst nach, als sie an der Rückwand der Kabine stand.

Auge in Auge fuhren sie hinunter. Der Fahrstuhl hielt an.

»Steigen Sie aus. Sie werden durch die Halle gehen, ohne mit jemandem zu sprechen.

Draußen wartet mein Wagen. Meine Pistole ist entsichert. Keine Dummheiten.«

Die Lifttüren glitten auseinander, und Mrs. Pollifax trat in die Halle. Ihr war klar, daß sie nun ein Bulgarien kennenlernen sollte, wie es in keinem Fremdenführer stand.

»Also hier sind Sie, Mrs. Pollifax!« rief eine erzürnte wohlbekannte Stimme. Nevena stand neben der Portiersloge. Die Hände hatte sie angriffslustig in die Hüften gestemmt. »Wie unhöflich Sie doch sind, Mrs. Pollifax! Ich warte gestern abend Punkt sieben Uhr hier auf Sie, und Sie sind nicht da. Jetzt ruft mich Hotel an und sagt, daß Sie zurück sind. Ich muß also schon wieder meine Arbeit unterbrechen, um Sie zu finden. Bora!! Das ist zuviel!«

Mrs. Pollifax blieb zögernd stehen. Nikkis Pistole zielte auf ihren Rücken.

»Sie haben Koffer — gut«, fuhr Nevena fort und kam auf sie zu. »Und Ihren Paß haben Sie auch bereits, höre ich. Sie kommen bitte sofort. Das ist schwere Schande für Sie. Ja, ja, was ist denn, Genosse Dzhagarov?« fragte sie ungeduldig.

»Sie gehört mir!« sagte Nikki kalt. Dann folgte ein Wortwechsel auf Bulgarisch.

»Unsinn — sie gehört mir«, unterbrach Nevena ihn.

»Sprechen Sie englisch, Genosse Dzhagarov, sonst machen Sie Skandal. Man hört uns zu, verstehen Sie? Diese Frau gehört nicht Ihnen. Sie muß unverzüglich das Land verlassen.

Sie ist persona non grata. Balkantourist ist finis mit ihr. Kaputt!«

»Und ich wiederhole, daß sie mir gehört, Genossin Chernokolev«, sagte Nikki eisig. »Ich habe den Auftrag, sie zur Einvernahme in die Zentrale zu bringen.«

»Zeigen Sie mir den Befehl«, sagte Nevena wütend.

Nikki zuckte die Achseln. »Ich habe nichts Schriftliches. Wollen Sie General Ignatov den Gehorsam verweigern?«

»General Ignatov!« lachte Nevena. »Sie Narr! Er wurde vor wenigen Stunden verhaftet. Man bringt ihn bereits ins Panchevsky-Institut.«

»Verhaftet? Das glaube ich Ihnen nicht. Das ist eine infame Lüge.«

Sie zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen, Genosse, aber besser ist, seinen Namen nicht auszusprechen. Ich bin großzügig und vergesse, daß Sie ihn genannt haben.«

»Das ist doch nicht möglich«, sagte Nikki erschüttert. »Weshalb wurde er verhaftet?«

Nevena sah ihn verächtlich an. »Gestern während er feiert, wird sein Haus durchsucht. Man findet großes Vermögen in russischen Rubeln dort...«

»Na und?«

»Die Rubel waren gefälscht«, sagte Nevena knapp, griff energisch nach Mrs. Pollifax' Arm und führte sie zu einem bereitstehenden Wagen.

»Da sehen Sie, wieviel Ärger mit Ihnen«, fuhr Nevena fort und schob sie unsanft ins Auto.

»Ist Sonntag. Ich arbeite nicht an Sonntag.« Sie startete. Der Wagen setzte sich ruckartig in Bewegung. »Ich freue mich auf sehen Ankunft von Parteiobmann Breschnjew aus Moskau, und jetzt machen Sie Arbeit für mich. Noch mehr Arbeit.«

Mrs. Pollifax wandte ihr den Kopf zu und sah sie stumm an.

»Sie beginnen schon mit Seilen an den Straßen«, fuhr Nevena erbost fort. »Ich zweifle ernst, daß wir rechtzeitig für die Maschine nach Belgrad zum Flughafen kommen. Bald sie werden Wagen anhalten.«

»Ja.« Mrs. Pollifax staunte, daß sie überhaupt noch sprechen konnte.

»Dzhagarov ist arrogant«, sagte Nevena. »Und wegen Ihnen, Mrs. Pollifax — bitte. Sie sind zu alt zum Reisen. Fahren Sie nach Hause zu Kindern und Kindeskindern, verstehen Sie?«

Mrs. Pollifax holte tief Luft. Langsam dämmerte es ihr, daß sie den heutigen Tag doch noch überleben sollte. Die kühle Morgenluft belebte sie. Im Hotel war sie knapp am Zusammenbrechen gewesen. Nevena hatte nicht die leiseste Ahnung, daß sie ihr soeben das Leben gerettet hatte. Das erschien ihr derart unglaublich und großartig und auch verdreht, daß sie neue Kraft daraus schöpfte. »Ja«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zum Vitosha, zu der Sonne, die die Straße in goldenes Licht tauchte, und zu den Büscheln strahlend blauer Astern.

Nevena wich einer Schafherde aus, die die Straße überquerte. »Nahout«, fluchte sie leise und fuhr wie eine Besessene über die verlassenen Landstraßen. »Ihr Amerikaner müßt lernen Methode und Pünktlichkeit. Ich verzeihe viel, weil Sie sind alt, aber kommen Sie nie wieder in meine Heimat, verstehen Sie?«

»Ich verstehe.« Mrs. Pollifax hielt sich an ihrem Sitz fest.

Sie gelangten auf eine breite Hauptstraße. »Bitte, Polizei versammelt sich schon«, sagte Nevena vorwurfsvoll. »Parteichef Breschnjew landet bestimmt schon am Flugplatz. Vielleicht wir bleiben stecken. Ich fahre schnell, aber kann nicht versprechen. Besuch von berühmtem Chef der Sowjetunion ist große Ehre für mein Land.«

»Heute wird es schön werden«, sagte Mrs. Pollifax. »Für seinen Empfang«, ergänzte sie rasch, da Nevena sie argwöhnisch anstarrte.

»Wir waren schnell — hier ist Zufahrt zum Flughafen«, kündigte Nevena an. Mit einem raschen Blick auf ihre Uhr fügte sie hinzu: »Wir haben zehn Minuten Zeit für Zoll und dann eine halbe Stunde bis Abflug.« Als sie jedoch in die lange Zufahrt einbogen, schnalzte Nevena verärgert mit der Zunge. »Wir werden angehalten.« Ein Teil des Flughafens war abgesperrt worden. Polizisten bewachten die Sperre. Sie winkten den Wagen zu sich.

Nevena wies sich aus, redete lebhaft auf den Polizisten ein und deutete nach vorne. Der Polizist schüttelte den Kopf.

Nevena sagte achselzuckend: »Tja, wir müssen stehenbleiben, aber nicht lange. Und ist größte Ehre für Sie, Mrs. Pollifax — auch Sie werden Parteichef Breschnjew vorbeifahren sehen. Die Wagen verlassen soeben den Flughafen.« Sie stellte das Auto ab und stieg aus.

»Kommen Sie, wenn Sie wollen«, meinte sie gleichgültig. »Für mich ist das großer Augenblick. Sehe ich den Parteichef doch noch.«

Mrs. Pollifax kletterte aus dem Wagen und stellte sich neben Nevena an die Straße. Das war das mindeste, was sie zum Dank für ihre Lebensretterin tun konnte. Langsam näherte sich die Wagenkolonne. Den Anfang bildeten uniformierte Polizisten auf ihren Motorrädern, dann folgte eine lange, schwarze, geschlossene Limousine — »Da ist Parteichef Breschnjew mit unserem Premierminister!« rief Nevena und salutierte hingerissen. Dahinter fuhren drei offene Limousinen mit mehreren Herren mit undurchdringlichen Mienen. Alle trugen schwarze Anzüge.

Wie steif und slawisch sie doch aussehen, dachte Mrs. Pollifax belustigt. Dann blieb ihr Blick an einem der Männer im zweiten Wagen hängen. Ungläubig riß sie die Augen auf. Dieses Profil, das eckige Kinn, die buschigen Augenbrauen waren unverkennbar. »Wer...«, begann sie, brach ab und räusperte sich.

»Wer sind die Herren in den Wagen hinter Ihrem Premierminister, Nevena?«

»Mitglieder unseres Politbüros«, sagte Nevena, den Blick geradeaus gerichtet. »Hohe Regierungsbeamte.«

Morgen früh habe ich eine Verabredung, der ich nicht ausweichen kann, hatte Tsanko gesagt.

Die Insassen hielten die Köpfe unbewegt wie Standbilder.

Tsanko sah sie nicht. Mrs. Pollifax stand hinter Nevena, die nicht bemerkte, daß auch Mrs.

Pollifax ehrerbietig die Hand zum Gruß erhob.
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Um sechs Uhr früh betrat Carstairs sein Büro. Durch die Affäre Trenda, die mit dem tragischen Tod des jungen Mannes geendet hatte, war eine Menge Arbeit liegengeblieben.

Der bequeme Bürobeginn von neun Uhr genügte für amerikanische Angelegenheiten, aber in Europa war es um diese Zeit bereits vierzehn Uhr.

Carstairs setzte sich an seinen Schreibtisch. Bishop tauchte gähnend und kopfschüttelnd aus dem Nebenraum auf.

»Allmächtiger, was tun denn Sie um diese Zeit schon im Büro?« fragte Carstairs erstaunt.

Bishop sah ihn aus glasigen Augen an. »Schlafen. Ich war gestern bummeln und fand es am einfachsten, um vier Uhr früh hierher zu kommen, statt umständlicherweise in meine Wohnung zu fahren.«

»Sie sehen aus wie eine Wasserleiche.« Carstairs schüttelte sich. »Waschen Sie sich das Gesicht und besorgen Sie uns Kaffee.«

»Adrenalin wäre wirksamer«, sagte Bishop düster und rieb sich die Augen.

Carstairs wandte sich seinen Meldungen aus Südamerika, dem Irak, Helsinki und Wien zu.

Aus Bulgarien fehlte noch immer jeder Bericht. Langsam wurde das beängstigend. Er hatte Assen Radev über eine Expreßverbindung den dringenden Auftrag erteilt, Mrs. Pollifax und ihren Mantel wieder aufzuspüren.

Seither waren vier Tage vergangen. Er hatte eine Bestätigung seiner Nachricht verlangt, aber sie war ausgeblieben. Das sah böse aus. Seit der letzten regulären Nachricht, mit der Radev ihm mitgeteilt hatte, daß Mrs. Pollifax von der Geheimpolizei beschattet wurde, hatte er nichts mehr von ihr gehört und auch nichts von Mrs. Pollifax selbst, die gestern, am Sonntag, Bulgarien hätte verlassen sollen.

Was hatte das zu bedeuten? Verrat?... Die Unsicherheit war enervierend.

Bishop kam mit einer Tasse Kaffee zurück. Er hatte sich inzwischen rasiert und sah wieder hellwach aus. »Morgen«, sagte er fröhlich. »Soeben ist das ärztliche Gutachten des Hausarztes der Trendas über den jungen Trenda eingelangt.« Er warf das Schreiben auf den Tisch.

»Vermutlich ist von einem Herzleiden keine Rede?«

»Keine, Sir.«

»Genau wie wir dachten«, sagte Carstairs finster. Er überflog das Gutachten. »Sein Vater wird sicher der Autopsie zustimmen, sobald er den Toten in die Staaten überstellt hat.«

»Soviel ich gehört habe, will er nichts davon wissen, Sir.«

»Wie?« sagte Carstairs ungläubig. »Ja, warum denn, zum Teufel?«

»Wie Sie wissen, ist er am Samstag abend nach Europa abgeflogen, ohne den Reportern auf dem Flughafen ein Interview zu geben. In Chicago hat er kurz nach Bekanntgabe des Ablebens seines Sohnes nur gesagt: ›Keine Autopsie.‹«

Carstairs bekam plötzlich hinter dem Schreibtisch keine Luft mehr. Er sprang auf und lief auf und ab. »Da stimmt doch etwas nicht. Und ich komme nicht dahinter, was es ist.«

»Mit Philips Tod, meinen Sie?«

Carstairs winkte ungeduldig ab. »Klar. Wir alle riechen doch, wie gelegen dieser Tod den Bulgaren kam. Trotzdem wird sich ein Mord kaum nachweisen lassen. Nein, ich meine, rundum stimmt es nicht. Mrs. Pollifax steckt weiß Gott wo, und die Geheimpolizei ist ihr auf den Fersen. Radev schweigt sich aus.

Und Mr. Trenda sagt: ›Keine Autopsie‹. Warum? Was weiß er, was wir nicht wissen? Und was weiß man in Bulgarien?«

»Telefon, Sir.«

Carstairs drehte sich schnell um, musterte ihn finster, sah das orangerote Licht auf seinem Schreibtisch aufflammen und fluchte. »Verdammt, ich kam doch eigens so zeitig ins Büro, um den Anrufen auszuweichen. Na schön, melden Sie sich schon, Bishop.«

Bishop neigte sich vor und knipste das Licht aus. »Büro Carstairs, Bishop hier...« Er schwieg. Dann brüllte er: »Was?« schwenkte seinen Drehstuhl herum und gab Carstairs Zeichen. »Aber sicher nehmen wir ein R-Gespräch von Mrs. Emily Pollifax aus Zürich entgegen.«

Carstairs riß den Mund auf. »Sie ist in Sicherheit? Sie ruft an?« Mit zwei Sätzen stand er neben Bishop. »Hallo?« bellte er ins Telefon. »Hallo? Die Verbindung ist noch nicht da«, brummte er Bishop an. »Nehmen Sie das Gespräch sofort auf Band auf, ja? Und was hat sie überhaupt in der Schweiz verloren?«

Bishop schaltete das Tonbandgerät samt Kopfhörern ein, die er aufsetzte. Am anderen Ende des Drahtes sagte eine wohlbekannte Stimme: »Mr. Carstairs? Sind Sie das, Mr.

Carstairs?«

Bishop grinste übers ganze Gesicht. Unglaublich, wie selig er plötzlich war.

»Bitte sprechen«, sagte das Fräulein vom Fernamt.

»Gott sei Dank!« schrie Carstairs. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Mrs. Pollifax?«

»Oh, mir geht's wunderbar«, sagte Mrs. Pollifax vergnügt. »Ihnen doch hoffentlich auch? Mr.

Carstairs, ich weiß natürlich, daß mein Anruf eine fürchterliche Belastung für die Steuerzahler ist —«

»Die haben schon größere Ausgaben getragen«, sagte Carstairs wütend. »Mrs. Pollifax, Sie wurden von der Geheimpolizei beschattet. Konnten Sie sich mit Tsanko in Verbindung setzen?«

»Ja, sicher — ein prächtiger Mensch«, versicherte sie ihm herzlich. »Aber deshalb rufe ich nicht an. Mir geht es um einen Paß. Bei mir ist ein amerikanischer Student, dessen Paß eingezogen wurde —« »Sie haben Tsanko also getroffen«, Carstairs atmete auf.

»Ja. Er hat den Hut samt Inhalt bekommen, Mr. Carstairs. Aber Sie hatten mir nichts von dem Mantel gesagt. Oder von Assen Radev«, sagte sie mit leicht tadelnder Stimme.

»Radev?« wiederholte Carstairs. »Sie wissen, wie er heißt? Sie haben ihn gesprochen? Das war ausdrücklich verboten, Mrs. Pollifax. Na, dem will ich was erzählen.«

»Falls Sie ihn finden können«, antwortete Mrs. Pollifax liebenswürdig. »Er ist gestern mit uns abgeflogen. Hoffentlich sind Sie ein bißchen nett zu ihm. Er hat uns sehr geholfen.«

»Was heißt abgeflogen?« fragte Carstairs drohend. »Er hat in Bulgarien zu bleiben. Dafür wird er ja bezahlt.«

»Nach diesem Wirbel konnte er nicht länger bleiben. Sie finden ihn vermutlich irgendwo an der französischen Riviera. Er sprach von Urlaub. Aber Mr. Carstairs, ich rufe Sie wegen dieses jungen Amerikaners an —«

»Was für ein Wirbel? Mrs. Pollifax, hat Radev nun Ihren Mantel vertauscht oder nicht?«

»Sie meinen wegen der gefälschten Rubel? Nein, die bekam er wohl kaum zu sehen. Aber das spielt auch keine Rolle mehr, nachdem General Ignatov sie jetzt hat und er —«

»Mrs. Pollifax«, sagte Carstairs langsam, »mir war, als hätte ich eben General Ignatov gehört, aber die Verbindung ist schlecht. Wer hat die Rubel?«

Mrs. Pollifax seufzte. »General Ignatov, aber auch das ist bereits überholt, weil er verhaftet ist. Mr. Carstairs, ich rufe nicht wegen Assen Radev oder General Ignatov an, sondern wegen dieses jungen Amerikaners, dessen Paß eingezogen worden ist. Es ist sehr wichtig.

Er möchte morgen den Rückflug antreten, und ich weiß, daß ein Wort von Ihnen genügt, damit er seinen Paß wieder bekommt.«

»Liebe Mrs. Pollifax«, sagte er gereizt, »in derlei Dinge kann ich mich nun wirklich nicht einmengen. Die sind Angelegenheit des Außenamtes. Außerdem ist es naiv von Ihnen, ihm einen Paß beschaffen zu wollen. Sie können ja nicht mal mit Sicherheit wissen, ob er Amerikaner ist.«

»Natürlich ist er das«, antwortete Mrs. Pollifax gekränkt. »Ich bin mit ihm in Bulgarien gelandet, und er war Amerikaner, als er verhaftet wurde. Vielleicht haben Sie in den Zeitungen von ihm gelesen. Er heißt Philip Trenda.«

Ungläubiges Schweigen. »Philip Trenda?« wiederholte Carstairs.

»Ja. Haben Sie von ihm gelesen?«

»Gelesen? Seit einer Woche macht er die fettesten Schlagzeilen. Aber er ist tot, Mrs.

Pollifax. Er ist am Freitag in Belgrad gestorben.«

Wieder seufzte Mrs. Pollifax. »Eben nicht, Mr. Carstairs. Genau das versuche ich ja, Ihnen zu erklären. Er ist hier mit mir in Zürich. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, wir sind alle hier im Grand Hotel, auch sein Vater. Nach Belgrad wurde ein anderer geschickt, der mit Trendas Paß reiste. Aber es ist uns gelungen, ihn rauszuholen.«

»Wie, bitte?«

»Ja, aus dem Panchevsky-Institut.«

»Unsinn«, sagte Carstairs. »Von dort kommt keiner raus.«

»Tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen. Wir haben ihn aus dem Panchevsky-Institut geholt und außer Landes gebracht.«

»Und wer, zum Teufel, ist wir?« fragte Carstairs streng.

»Der Untergrund. Aber Philip reist unter dem Namen Anton Schönstein, verstehen Sie, und da es sich um einen Ihrer gefälschten Pässe handelt, weiß ich nicht, ob man ihn damit in die Staaten einreisen lassen wird und —«

Benommen fragte Carstairs: »Wollen Sie damit sagen, daß Philip Trenda lebt?«

»Natürlich!« sagte sie fröhlich. »Deshalb habe ich Sie ja angerufen. Aber jetzt muß ich wirklich Schluß machen, sie warten nämlich schon auf dem Balkon auf mich. Wir feiern bei einem Champagnerfrühstück, weil wir alle in Sicherheit sind und das Lösegeld nicht bezahlt worden ist. Entschuldigen Sie also, bitte, wenn —«

»Was für ein Lösegeld?« brüllte Carstairs. »Mrs. Pollifax!«

»Bitte?«

»Ich fliege mit der nächsten Maschine nach Zürich. Rühren Sie sich keinen Schritt aus dem Hotel und lassen Sie weder Philip Trenda noch seinen Vater mit irgend jemand sprechen, verstanden? Du liebe Zeit, das klingt nach einem brisanten Fall fürs Außenamt.« Er legte auf. Gebrochen sagte er: »Haben Sie alles auf Band aufgenommen, Bishop? Jedes Wort?«

»Selbstverständlich, Sir. Und gehorcht habe ich außerdem.«

»Ich habe sie nach Bulgarien geschickt, damit sie dort acht Pässe übergibt«, sagte Carstairs wie vor den Kopf geschlagen.

»Wie bringt sie es bloß fertig, General Ignatov ins Gefängnis zu stecken, unseren letzten Agenten in Sofia abtrünnig zu machen und einen toten Amerikaner auferstehen zu lassen?«

»Sie kann's eben nicht lassen«, Bishop grinste. »Wen soll ich jetzt zuerst anrufen, Sir: das Außenamt oder den Flugschalter?«

Auch Mrs. Pollifax legte den Hörer auf und öffnete die Glastür zum Balkon. Auf der Schwelle hielt sie an, um das Bild zu bewundern, das sich ihr bot: den langen, blumengeschmückten Tisch, die bereitstehenden Kellner, die Trendas und Debby, die auf sie warteten. Eine ungleiche Gruppe, dachte sie lächelnd. Da war Peter Trenda, geborener Petrov Trendafilov, ein reizender kleiner Mann mit dichtem Haar, das genauso weiß war wie sein Leinenanzug.

Rechts neben ihm saß Philip. Obwohl er noch immer blaß und erschöpft aussah, wirkten seine Augen bereits eine Spur frischer als am Vortag. Links saß Mrs. Bemish. Sie sah bereits verjüngt und vitaler aus und verschlang ihren Bruder mit glücklichen Blicken.

Und Debby hatte zur Ehre des Tages das Haar hochgekämmt. Ihre Augen leuchteten wie Sterne. Die Überlebenden einer denkwürdigen Woche, dachte Mrs. Pollifax.

»Champagner zum Frühstück!« sagte Debby ehrfürchtig, als der Kellner sich über sie neigte und ihr Glas füllte. »Und das Frühstück mittags. Ganz wie in einem altmodischen Film.«

»Warum auch nicht? Schließlich trägt Dad eine Million Dollar in seiner Aktentasche bei sich.

Heia«, sagte Phil zu Mrs. Pollifax. »Kommen Sie zu uns. Das Fest kann beginnen, und Dad will noch eine Unmenge von Ihnen hören. Haben Sie Ihr Gespräch bekommen?«

Sie nickte und trat an den Tisch. »Ja, aber die Verständigung war äußerst schwierig. Mr.

Carstairs schien überhaupt nicht zu begreifen, wovon ich eigentlich rede!«

Debby lachte. »Kunststück! Er hat die letzte Woche auch nicht mit Ihnen verbracht!«

»Er kommt mit dem nächsten Flugzeug hierher«, sagte Mrs.

Pollifax zu Mr. Trenda. »Sie und Phil sollen bis zu seiner Ankunft mit niemandem sprechen.

Er sagte etwas von Außenamt.«

Peter Trenda nickte. »Ganz meine Meinung. Man wird vermeiden wollen, Bulgarien zu blamieren. Außerdem sind wir hier beide völlig inkognito«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich bin als Petrov Trendafilov abgestiegen, und mein Sohn heißt noch immer Anton Schönstein.

Mein Sohn«, wiederholte er lächelnd, »der von den Toten auferstanden ist, Mrs. Pollifax...

Debby...«

Seine Stimme versagte. »Ich kann nicht in Worte fassen, wie mir zumute war, als ich mich heute früh der Bank näherte und euch alle dort vorgefunden habe. Sie haben mir meinen Sohn und meine Schwester zurückgegeben.«

Mrs. Pollifax lächelte, um ihre Rührung zu verbergen. »Jetzt wären wohl ein paar Trinksprüche angebracht, wie? Bei soviel Champagner!«

Trenda nickte. »Sie sind sehr weise. Glück und Tränen sind uns allen jetzt sehr nahe. Nun, Philip? Du bist als erster an der Reihe, weil du heute der eigentliche Gastgeber bist.«

Philip sah von einem zum anderen. Dann sagte er nüchtern:

»Gut. Dann will ich ganz von vorne anfangen und auf eine zufällige Begegnung am Belgrader Flughafen trinken, wo alles begonnen hat.«

»Gibt es denn überhaupt Zufälle?« fragte Mrs. Pollifax nachdenklich.

Peter Trenda lächelte. »Sie haben auch dieses Gefühl, nicht wahr?« Er hob sein Glas.

Debby fröstelte es plötzlich.

»Was hast du, Deb?« fragte Phil. »Ist dir kalt?«

»Nein.« Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich weiß nicht wirklich. Es ist bloß — eine ganze Woche war ich müde und habe mich gefürchtet. Dreimal wurde ich beinahe ermordet, den Daumen hat man mir gebrochen, und — ich war noch nie so glücklich! Gehört der nächste Trinkspruch mir? Vorausgesetzt, einer leiht mir ein Taschentuch.«

»Ein Taschentuch!« rief Mrs. Pollifax lachend. »Aber bitte — ich würde Ihnen mein Leben geben, junge Dame, ein Taschentuch ist nicht der Rede wert.«

»Danke.« Debby wischte sich die Augen. Dann hob sie ihr Glas und betrachtete es so lange und nachdenklich, daß Mrs. Pollifax sich bereits fragte, was sie in dem perlenden Champagner sah.

Jeder von uns ist leicht verdreht und verzaubert, dachte sie.

Debby sagte ernst: »Mein Trinkspruch kann keinem anderen gelten als einem besonders tapferen Mann namens Tsanko.«

Mrs. Pollifax horchte gespannt auf.

»Wir wissen nicht, wer er ist«, fuhr Debby stirnrunzelnd fort.

»Wahrscheinlich werden wir es auch nie erfahren. Aber er hat uns in Tarnovo das Leben gerettet. Ohne ihn wären wir heute nicht hier. Ich trinke auch auf ihn, weil...« Sie wurde rot und warf Mrs. Pollifax einen kurzen, abbittenden Blick zu. »Weil ich hoffe, daß eines Tages ein Mann kommen wird und mich so ansieht, wie er Mrs. Pollifax angesehen hat.«

»Hört, hört«, sagte Phil leise.

»Ich mag die Kleine«, sagte Mr. Trenda und lächelte Mrs. Pollifax zu. »Trinken wir also auf diesen Mann?«

»Auf Tsanko«, nickte Debby. »Wer er auch sein mag.«

»Auf Tsanko«, wiederholte Mrs. Pollifax lächelnd.
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